
        
            [image: cover]
        

    


Geburt eines Dämons

Professor Zamorra Nr. 925

von Christian Schwarz

erschienen am 10.11.2009

Titelbild von Candy Kay


Geburt eines Dämons

Asakku brüllte vor Schmerzen. Der Dämon wand sich wie ein Wurm auf dem Boden und versuchte so verzweifelt wie vergeblich, der Flammenpeitsche der Ministerpräsidentin auszuweichen. Schon wieder sauste die flammenumkränzte Schnur, die aus den geflochtenen Haaren Leviathans bestand, heran. Stygia kreischte vergnügt, als sich das Folterinstrument zielgenau um den warzigen Hals des Spielzeugs wickelte. Plötzlich zuckte die schöne Teufelin zusammen, krümmte sich und ließ die Peitsche fallen. Der stechend scharfe Schmerz, der durch ihren Unterleib fuhr, raubte ihr fast das Bewusstsein. Es ist nun bald so weit, klang die Stimme, die sie so sehr hasste, in ihrem Geist auf. Bereite dich auf meine Ankunft vor - Mutter. Die Zeit ist reif, dass Asael durch die Weiten der Finsternis wandert. Das höhnische Kichern brachte sie fast um den Verstand.


Wie eine riesige schwarze Fledermaus, mit ausgebreiteten Armen und Beinen, hing Stygia in der kalten, klaren Luft. Tief unter ihr, irgendwo im argentinisch-chilenischen Grenzgebiet, erstreckten sich die Gipfel und Hochtäler der Anden. Satans Ministerpräsidentin hatte diesen abgelegenen Ort auf der Erde für das, was gleich stattfinden würde, gewählt, weil sie sich in der Hölle nirgendwo sicher genug fühlte. Sie wusste, dass die Erzdämonen ihre Autorität auch jetzt, da sie den höchsten Rang in Höllentiefen bekleidete, nur widerwillig anerkannten und sie ständig ausspähen ließen. An diesem Ort gab es jedoch ein Gewirr starker magischer Kraftlinien, in denen sich selbst stärkere Dämonen hoffnungslos verirrten und diese Region deshalb mieden. Gut so. Bei Asaels Geburt wollte sich Stygia auf keinen Fall beobachten lassen. Denn sie war zutiefst verunsichert und hatte keinerlei Vorstellung von dem, was da auf sie zukam. Dieses Wesen, das in ihrem Bauch heranwuchs und das ihr zum ersten Mal seinen Namen übermittelt hatte, schien stark zu sein. Sehr stark sogar. Möglicherweise würde sie bei seiner Geburt demütigenden Situationen ausgesetzt sein.

Das alleine wäre schon schlimm genug gewesen. Viel schlimmer aber wäre es, wenn ihre höllischen Feinde davon erführen. Astaroth, Zarkahr und Co. würden jedes kleinste Anzeichen von Schwäche gnadenlos nutzen. Sie warteten nur darauf. Auf dem Thron des Fürsten der Finsternis hatten sie Stygia, wenn auch murrend, akzeptiert. Als Ministerpräsidentin und höchste Entscheidungsträgerin wollten sie die Teufelin aber so schnell wie möglich wieder weghaben. Erst neulich hatte Astaroth bei einer geheimen Versammlung ihrer Widersacher gegen sie gehetzt und orakelt, dass die Schwefelklüfte mit einer derart schwachen Führung - und da schloss er Fu Long, den Fürsten der Finsternis, ausdrücklich mit ein - zielgenau auf ihr Verderben zusteuerten.

Denn nun konnte ein Lucifuge Rofocale das, was speziell Stygia verbockte, nicht mehr wieder geradebiegen.

Schon allein dafür hatte Astaroth den Tod verdient. Dummerweise war Stygia tatsächlich nicht in der Lage, den uralten Erzdämon durch ihre magischen Kräfte zu besiegen. Sie tröstete sich damit, dass sie ihm zumindest an Schläue überlegen war. Sonst hätte sie es niemals geschafft, von diesem geheimen Treffen zu erfahren und, besser noch, einen Spion einzuschleusen. Und genau über diese Gerissenheit würden er und ihre anderen Feinde irgendwann stolpern…

Asael, der in den letzten Stunden spürbar gewachsen war, bewegte sich wieder, nachdem er ein paar Minuten Ruhe gegeben hatte. Es schien, als würde er sich nun hektisch in Stygia drehen. Gleich darauf knallte etwas gegen ihre Bauchdecke. Die Dämonin keuchte und spannte gleichzeitig ihren nackten Körper bis zur Verkrampfung an. Ein Zischen kam zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hervor. Dann hielt sie es nicht mehr aus. Ein schauerlicher Schrei durchschnitt die Stille, brach sich an den Bergen und kam als vielfaches Echo wieder zurück. Es war ihr, als stünde sie von innen heraus in Flammen. Mit einem Zauber versuchte sie, den irren Schmerz etwas einzudämmen. Wie schon die Male zuvor gelang es ihr nicht. Irgendetwas neutralisierte ihre Magie völlig. Sie musste das, was Asael mit ihr anstellte, also wohl oder übel aushalten.

Aber malträtierte sie das Wesen in ihrem Bauch tatsächlich bewusst? Oder waren dessen Fußtritte, die jetzt wieder und wieder erfolgten, einfach nur die Begleitumstände seiner Geburt? Hatte es ebenfalls zu kämpfen? Dafür sprach, dass sich Asael schon seit mindestens einer Stunde nicht mehr mit spöttischen Bemerkungen bei ihr gemeldet hatte.

Die Fußtritte - Stygia nahm zumindest an, dass es welche waren - hörten abrupt auf. Ganz allmählich entspannte sich die Teufelin wieder. Gleichzeitig breitete sich kalte Wut in ihr aus. Wut darüber, dass Asael ihren Leib noch immer nicht verlassen hatte, dass die Qualen weitergingen.

Nun komm endlich raus, du kleiner satangesegneter Engel. Los, mach schon, damit das endlich aufhört. Irgendwann werde ich dir für das, was du mir hier antust, jedes Glied einzeln herausreißen, das verspreche ich dir…

Ach, tatsächlich - Mutter? Nun, darauf bin ich wirklich gespannt. Mal ganz ehrlich: Wie willst du das anstellen? Du bist schließlich nicht die Allerstärkste. Aber das weißt du ja besser als ich. Wie stark hingegen ich bin, davon hast du nicht die geringste Ahnung…

Stygias Wut stieg ins Unermessliche. Das anschließende Kichern führte ihr noch mehr als die zutiefst verletzenden Worte ihre Hilflosigkeit vor Augen und machte sie vollkommen fertig. Sie hasste es, Situationen nicht beherrschen und selbst agieren zu können. O doch, sie hatte durchaus eine Ahnung davon, wie stark Asael war. Denn all ihre Bemühungen, das unerwünschte Balg aus ihrem Leib zu entfernen, hatten nichts gefruchtet. Scheinbar mühelos hatte es ihr widerstanden.

Sag mir… wer dein Vater ist, Asael, dann… weiß ich, wie stark du bist…

Mein Vater? Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Und selbst, wenn ich's wüsste, ich glaube nicht, dass ich's dir sagen würde, Mutter. Was meinst du, braucht jedes Lebewesen automatisch einen Vater?

Was willst du… damit sagen?

Vielleicht habe ich ja gar keinen?

Ein erneuter Tritt traf ihre Bauchdecke. Wieder stand ihr Körper in Flammen. Sie schrie wie am Spieß.

Ja, brüll deinen Schmerz hinaus, Mutter, hämmerte es in ihrem gepeinigten Geist, Schmerzen sind gut und wichtig. Nicht nur bei anderen, um sich daran erfreuen zu können, sondern auch bei einem selber. Stimmt's? Denn wer Schmerzen hat, weiß, dass er noch lebt. Und wer starke Schmerzen erleidet, lebt umso intensiver. Genieße also deinen Schmerz, Mutter. Und sei ganz sicher, dass ich ihn ebenfalls genieße.

Fahr zum Himmel…

Aber nicht doch. Vielleicht wirst du das ja tun, Mutter, wenn ich erst auf die Welt komme. Vielleicht kann ich ja nur leben, wenn du für mich stirbst? Ich meine, wenn sich auf der Gegenseite einer für die komplette Menschheit opfert, dann wirst du das doch sicher auch für mich tun können? Sag, würdest du das für mich tun, Mutter?

Stygias nachlassender Schmerz wurde übergangslos von tödlichem Schrecken ersetzt. Instinktiv versuchte sie zu fliehen, aber irgendeine Kraft nagelte sie am südamerikanischen Himmel fest. Nicht einen Millimeter vermochte sie sich nun noch zu bewegen.

Wer… wer bist du wirklich, Asael?

Dein Kind, wer sonst? Nicht mehr als dein Kind, Mutter. Aber du schuldest mir noch eine Antwort. Würdest du dich freiwillig für mich opfern?

Nein.

Gellendes Gelächter breitete sich in Stygias Kopf aus.

Natürlich nicht, das war mir klar. Es ist allerdings völlig unerheblich, was du willst. Du entkommst deinem Schicksal so oder so nicht. Ob du dich tatsächlich opfern musst, damit ich existieren kann, erfährst du aber nicht umgehend. Ein wenig Zeit bleibt schon noch. Dann aber…

Wie, um ihr einen Vorgeschmack auf den möglichen Opfergang zu geben, breitete sich etwas Finsteres, Unheimliches in ihr aus. Es schien ihre Magie einfach in sich aufzusaugen und dann an ihrer schwarzen Seele zu zerren. Stygia wimmerte vor Todesangst, versuchte dagegen anzukämpfen, scheiterte kläglich, aber im nächsten Augenblick war es auch schon wieder vorbei. Als die Dämonin wieder einigermaßen klar denken konnte, hatte sie das Gefühl, das Balg sei plötzlich aufs Doppelte angewachsen und nun mindestens so groß wie Grohmhyrxxas Fliegenkopf. Es füllte jeden Winkel ihres Bauchs aus und ließ ihn zum ersten Mal leicht gewölbt erscheinen, als sie an sich hinunter blickte.

Asael schwieg ab da. Und Stygia grübelte zum ersten Mal intensiv über das Aussehen des Balgs nach. Es schien groß zu werden. Sehr groß sogar. Da stellte sich die Frage, ob Asael vielleicht gar Lucifuge Rofocales Kind war? Stygia hatte kurz vor dessen Tod ein paar Mal das Lager des Ministerpräsidenten geteilt und dessen urwüchsige Kraft genossen. Und nur seinem Samen traute sie es zu, dass er die starke Magie überwand, die sie vor jeglicher Schwangerschaft schützte. Denn Stygia war einmalig. Nichts durfte sich in den Schwefelklüften bewegen, das ihr auch nur entfernt ähnelte.

Hat Lucifuge Rofocale seinen Tod gespürt und wollte noch schnell ein Kind zeugen, in dem er weiterleben kann? Hat er dafür all seine Kraft in den Zeugungsakt gelegt? Das hätte die Magie, die sofort jeden Lebensträger in mir abtötet, sicher überwinden können. Zwar nicht problemlos, aber immerhin. Ein… unglaublicher, faszinierender Gedanke. Doch er fühlt sich so… richtig an. Denn mit mir als Mutter hat er die allerbeste Wahl überhaupt getroffen und somit noch einmal Weitsicht bewiesen. Meine Schläue und seine Kraft - das ergäbe einen Dämon, der wahrhaft die Welt aus den Angeln heben kann.

Und Asael zeigte ja bereits ungewöhnliche Ansätze und eine für einen Jungdämon überragende Stärke. Ja, das alles wies eindeutig auf Lucifuge Rofocale hin!

Euphorie machte sich in Stygia breit.

Dass mir das nicht früher aufgefallen ist… Asael, habe ich recht mit meiner Vermutung? Bist du Lucifuge Rofocales Sohn? Konnte ich dich deswegen nicht aus meinem Leib tilgen? Sag es mir. Ich weiß es ohnehin…

Asael blieb dieses Mal stumm.

Auch gut. Ja, du wirst groß an Gestalt und machtvoll sein wie dein Vater. Wunderschöne, schwarze ledrige Haut, enorme Krallen, riesige Kopfhörner, diese allerdings feiner und edler geschwungen, so wie meine. Ja, ich glaube, die Kopfhörner wirst du von mir haben. Meinen bösen Charakter hast du ja ohnehin schon…

Erneut bewegte sich etwas in ihr und beendete ihre Gedanken abrupt. Eine mentale Welle aus absolutem Chaos baute sich auf, breitete sich blitzschnell aus und zeigte Stygia, dass es nun so weit war. Die Geburt stand kurz bevor.

Die Geburt eines Mächtigen.

Die Geburt von Lucifuge Rofocales Sohn.

Asaels Geburt!

Stygias Gemütszustand schwankte zwischen kreatürlicher Angst, ausgelöst durch die Chaoswelle und weiter ansteigender Euphorie. Urplötzlich blähte sich ihr Bauch auf, suchte sich Platz wie die Chaoswelle zuvor. Es fühlte sich an, als fülle sich ein zuerst kleiner Ballon unaufhörlich mit Luft und verdränge mit dem Wachsen alles um sich herum. Stygia glaubte, innerlich zerrissen zu werden und tatsächlich den Opfergang antreten zu müssen, um Asaels strahlende Geburt erst möglich zu machen. Brauchte er ihre Kraft, um leben zu können?

Doch ihr Bewusstsein erlosch nicht. Es musste stattdessen die furchtbarsten Schmerzen aushalten, die Stygia bisher heimgesucht hatten. Es war, als stoße die Chaoswelle ihr Ich auf körperlicher und geistiger Ebene in ein fauchendes Flammenmeer, das ihren Körper und ihre Unsterblichkeit gleichermaßen angriff. Milliarden Seelen auf den Seelenhalden konnten nicht annähernd das durchmachen, was sie gerade durchmachte - selbst wenn man deren Schmerz ums Tausendfache potenzierte.

Als die Chaoswelle in einem grellen mentalen Lichtblitz explodierte und sich über den Anden ausbreitete, drückte Asael machtvoll aus Stygias Bauch heraus. Noch einmal steigerte sich ihr Schmerz, denn es war ihr, als zerfetze der junge Dämon auf seinem Weg in die Welt ihren kompletten Unterleib in Milliarden von Einzelteilen.

Asael flutschte zwischen ihren Beinen hervor und fiel im freien, ungebremsten Fall der Erdoberfläche entgegen. Er wirbelte um sich selbst, ohne seinen Sturz anscheinend aufhalten zu können.

Stygia schaffte es, einen kurzen Blick auf den Fallenden zu erhaschen. Etwas war… seltsam. Was stimmte hier nicht?

Die Ministerpräsidentin, völlig entkräftet, begann ebenfalls zu fallen. Die magische Kraft, die sie an den Himmel gebannt hatte, war komplett erloschen. Immerhin schaffte sie es, sich kurz vor dem Aufprall wieder zu fangen und einigermaßen sanft zu landen.

Die Teufelin blieb ein paar Minuten liegen und rezitierte mit geschlossenen Augen schwarzmagische Formeln. Erleichtert spürte sie, wie dunkle Energien in ihren Körper strömten und ihr ein wenig ihrer Kraft zurückgaben. So konnte sie aufstehen und sich irgendwo einen Menschen suchen. Denn nur ein Blutopfer würde sie wieder vollkommen regenerieren lassen.

Stöhnend erhob sie sich und blickte über das von kärglicher Vegetation bewachsene Hochplateau hinweg. Asael war nirgends zu sehen. Also breitete sie ihre Flügel aus und schwang sich erneut in die Lüfte. Langsam flog sie die Umgebung ab. Und fand nur verbrannte Erde. Auf einer Weide lagen fünf tote Hirten zwischen ihren ebenfalls verendeten Lamas, Guanakos und Vikunjas. Ein paar Kilometer weiter war ein ganzes Indiodorf ausgerottet worden. Sie fand zudem zwei tote Andenkondore, ein grotesk verdrehtes Riesengürteltier und einen auf dem Rücken liegenden Jaguar.

Die Chaoswelle hatte alles organische Leben im Umkreis von rund 25 Kilometern vernichtet!

Stygia knurrte. Nun würde sie in ihrem geschwächten Zustand weiter als geplant fliegen müssen, um ein Menschenopfer zu bekommen. Oder aber in dem Dorf hatte doch noch jemand überlebt. Das wollte sie zuerst kontrollieren. Sie flog zurück und ließ sich neben einem toten Jungen nieder.

»Hallo Mutter«, tönte eine krächzende Stimme hinter ihr auf. Die Ministerpräsidentin fuhr herum.

Erstaunt ließ sie ihre Blicke schweifen. Da war - nichts.

Oder?

Dort, auf einem Stein. War das nicht…?

Entsetzt prallte die Teufelin zurück.

***

Es war einer dieser Tage, an denen sich die innere Ruhe nicht mal im Ansatz einstellen wollte.

Zamorra saß in seinem Arbeitszimmer im Nordturm vor dem Computer und starrte auf den fast weißen Bildschirm, während neben ihm das Radio leise dudelte. »Der Widersacher Gottes und seine Helfer - ein Bericht über ihr Wirken im Diesseits und Jenseits«, stand unterstrichen auf dem Bildschirm. Obwohl er bereits seit zweieinhalb Stunden hier saß, hatte der Professor noch nicht mehr als den Arbeitstitel seines Gastvortrags auf das elektronische Papier bekommen. Dabei musste er den Vortrag in vier Tagen halten. Und einen Weiteren zum Thema »Besessenheit und Exorzismus - Wahn oder Wirklichkeit?« drei Tage später.

Dafür hab ich noch nicht mal den Titel getippt… Zamorra seufzte und ließ seinen Blick über die zum Teil aufgeschlagene Fachliteratur schweifen, die kreuz und quer um seinen Arbeitsplatz lag. Scheiße. Vielleicht sollte ich ja einfach irgendeinen von meinen alten Vorträgen rauskramen und den halten. Merkt wahrscheinlich ohnehin keine Sau. Ich bin doch der größte Vollidiot. Was muss ich mich auch hinreißen lassen, gleich für eine ganze Vortragsreihe zu unterschreiben. Da hab ich garantiert komplett einen an der Klatsche gehabt. Totalausfall im Oberstübchen. Und jetzt hab ich den Salat…

Den wahren Grund seines plötzlich überzogenen Gastreferenten-Engagements an der altehrwürdigen Pariser Sorbonne verdrängte er krampfhaft. Aber nur so lange, bis Guns'n'Roses plötzlich »November Rain« sangen. Bereits die ersten Töne der Liebesballade versetzten ihm einen krampfhaften Stich ins Herz. Sofort waren da wieder die Bilder, drängten sich mit aller Macht in seinen Geist, wischten alles andere beiseite wie ein riesiger Schatten, der auch das letzte bisschen Licht fraß, das noch existierte: Streitereien mit Nicole wegen alltäglicher Kleinigkeiten, Schuhe, Unterhosen, all der Kram, die fürchterliche finale Auseinandersetzung nach einem Einkaufsbummel in Lyon, Nicole im Schlosshof, sich auch körperlich verabschiedend, nachdem sie das mental schon die Wochen zuvor getan hatte, ihr Davonbrausen im Cabrio, das ohnmächtige Gefühl der endgültigen Trennung, der Hilflosigkeit, nichts tun zu können, um die Katastrophe doch noch irgendwie abzuwenden, aber auch Wut, Zorn, heimliche Tränen…

Zamorra schluckte schwer. Seine Züge verhärteten, bildeten seine Verbitterung, seinen Schmerz nun auch nach außen ab. Er schnaufte tief durch, brachte Guns'n'Roses zum Schweigen und schlug danach mit den Fäusten ein paar Mal so fest auf die Tischplatte, dass es in den Handgelenken knirschte. Dabei stiegen gefährlich grunzende Laute aus seiner Kehle. Schließlich stand Zamorra auf und malträtierte die Wand mit einigen Karatefußtritten.

Erst jetzt hatte er seine jäh aufsteigenden Aggressionen so weit abgebaut, dass er sich wieder in den Griff bekam. Mit hängenden Schultern stand er da und lauschte in sich hinein. Die Schmerzen in seinem großen Zeh pochten mit seinem Herzen um die Wette. Hatte er sich etwas gebrochen? Nein, der Zeh ließ sich noch problemlos bewegen.

Der Meister des Übersinnlichen setzte sich wieder hin. Er fühlte sich plötzlich müde und ausgelaugt wie so oft in den letzten Wochen. Die Bilder, die seine Welt zum Einsturz gebracht hatten, ließen sich nun, da sie wieder Zugang gefunden hatten, nicht mehr so schnell verdrängen.

Ach, ist doch alles egal, soll sie doch machen, was sie will. Ich zwinge niemanden, bei mir zu bleiben. Merlin, du hast's gut, du hast diesen ganzen Mist hinter dir und deinen Frieden. Diese beschissene Existenz ist so schwierig. Manchmal würde ich schon gerne mit dir tauschen…

Zamorra gab sich einen Ruck, richtete den Oberkörper auf und krallte seine Finger in die Stuhllehne. Ein Strom belebender Impulse kam von irgendwo her und durchfloss ihn. Sofort fühlte er sich wieder kräftiger.

Was denke ich da eigentlich? Bin ich jetzt total bescheuert? Das wird schon wieder. Ich darf nicht ungerecht zu dir sein, Nici. Du kannst nichts dafür, das ist dieses verdammte Amulett. Sid, du kriegst das wieder hin, da bin ich mir ganz sicher. Aber ein bisschen mehr Beeilung wäre schon angebracht, du verdammter Teufel. Und dann bist du wieder du selbst, Nici, meine Göttin, mein Stern, mein Leben, mein zweites Ich, dann zwingt dich nicht mehr irgendwas Abstruses, eine Auszeit von mir nehmen zu müssen. Es wird wieder wie…

Es klopfte.

Zamorra fand nur schwer aus seinem Strudel von Gedanken und Gefühlen heraus.

Es klopfte erneut.

Der Professor räusperte sich. »Herein.«

Butler William trat ins Arbeitszimmer. Er hielt einen Brief in der Hand. »Ich möchte Sie nicht stören, Monsieur, aber…«

Zamorra nickte. »Schon gut, William, Sie stören nicht. Was haben Sie da?«

»Es ist das alljährlich eintreffende Schreiben von Madame Pérouse de Montclos, mit dem sie geruht, Sie und Mad… äh, Sie zu ihren Geburtstagsfeierlichkeiten einzuladen. Ich müsste bis heute Abend zu- oder absagen.«

Zamorra quälte sich ein Lächeln ab. »Da haben Sie die Kurve aber gerade noch mal gekriegt, William.«

Der runzelte indigniert die Stirn. »Wie meinen Sie das, Monsieur?«

»Sie wollten doch Mademoiselle Nicole sagen, nicht wahr? Die Montclos will mich und Mademoiselle Nicole einladen.«

»Es ist unverzeihlich, dass ich mich nicht besser unter Kontrolle hatte, Monsieur.«

»Ach, reden Sie keinen Mist daher. Lassen Sie mal sehen. Hat die Montclos tatsächlich Nicole und mich eingeladen?« Er streckte die Hand fordernd aus.

»In der Tat, Monsieur.« William trat zwei Schritte vor und legte ihm den Brief in die Hand.

Zamorra betrachtete das hochherrschaftliche Schreiben mit dem Wappenkopf derer von Montclos. Da stand tatsächlich Monsieur Zamorra de Montagne und Mademoiselle Duval. »Hm, entweder hat sich unsere Trennung noch nicht bis in die allernächste Nachbarschaft herumgesprochen«, sagte er lässig und hoffte, dass er cool genug rüberkam, »oder die gute Marie will mich ein wenig ärgern. Aber das kann ich mir kaum vorstellen.«

Château de Montclos war das Nachbarschloss von Château Montagne, keine zehn Minuten flussaufwärts. Seit über 20 Jahren schickte Marie Pérouse de Montclos nun schon ihre Geburtstagseinladungen, denn sie hatte einen Narren an Zamorra gefressen. Rein freundschaftlich, denn sie war glücklich verheiratet gewesen. Und so hatten der Professor und Nicole ihre Einladungen schon ein paar Mal angenommen. Immer waren es rauschende Feste gewesen, mit 300 und mehr Gästen und sie hatten ihr Kommen kein einziges Mal bereut. Die letzten acht, neun Jahre hatten sie Madame Marie aber nicht mehr die Ehre gegeben; nicht aus bösem Willen, sondern weil sie keine Zeit gehabt hatten. Immer auf Dämonenjagd. Oder hatten sie da gerade Welten gerettet? Ob Nicole auch dieses Fest einschloss, wenn sie davon sprach, auch mal ganz normale Dinge tun und nicht immer nur dem schwarzblütigen Gesocks hinterher hetzen zu wollen?

Wie auch immer. Madame Marie Pérouse de Montclos auf jeden Fall schien die Hoffnung nicht aufzugeben, die Montagnes doch mal wieder an ihre Festtafel zu bekommen.

Vielleicht hat sie aber auch nur vergessen, uns aus dem Verteiler zu nehmen… Zamorras inneres Lächeln fiel eher gequält aus. So oder so, du wirst ein weiteres Jahr auf unsere Gesellschaft verzichten müssen, Marie. Mindestens…

Er spürte, wie es flau in seinem Magen wurde. »Sagen Sie ihr ab, William.« Das »Bitte« schob er erst eine Sekunde später nach.

»Ich dachte es mir fast schon.« Der Butler nahm das Schreiben zurück und ging wieder hinaus.

Du bist gerade zur richtigen Zeit gekommen, dachte Zamorra. Sonst wäre ich total abgedriftet. Trotzdem, mit dem Vortrag wird's im Moment nichts. Also wieder archivieren, das bringt mich garantiert auf andere Gedanken. Dann stürze ich mich heute Abend nochmals drauf…

Dank Williams Fleiß war bereits weit über die Hälfte der gigantischen Bibliothek Zamorras digitalisiert. Trotzdem gab es noch immer Hunderte von teils uralten magischen Schriften und Wälzern in den Regalen, die noch auf das Einscannen und ihr damit einhergehendes digitales Doppelleben warteten. Manche dieser Bücher waren einmalig oder existierten nur noch in zwei oder drei Exemplaren auf der ganzen Welt. Was Magie, Zauberei und verwandte Themen anbetraf, besaß Zamorra höchstwahrscheinlich die größte Bibliothek weltweit - umfangreicher noch als die des Vatikans.

Zamorra seufzte erneut und holte sich zwei mittelalterliche, in schweres Rindsleder gebundene Bücher, die ein Mönch namens Anseimus verfasst hatte und in denen er die Unterführer der höllischen Armeen beschrieb - Dämonen also, die im zweiten Glied der höllischen Hierarchie angesiedelt werden mussten. Beim Durchblättern stieß er auf Namen, die selbst ihm neu waren. So neu wie die Bücher, die er bisher gar nicht gekannt hatte. Doch das eigentlich vorhandene Interesse wurde immer wieder von den machtvollen Gedanken an Nicole überlagert. Sie schienen sich gar nicht mehr vertreiben zu lassen, hatten sich festgekrallt wie Sarkana an seinen Opfern. So legte er die Seiten mehr als lustlos auf den Scanner. Ganze fünf schaffte er, dann ließ er auch diese Arbeit liegen.

»Ach, Mist.« Er verpasste dem Scanner noch einmal einen leichten Fußtritt und verließ sein Arbeitszimmer. Ohne richtiges Ziel streunte er durch das Château und die Außenanlagen. Madame Claire erschrak fast zu Tode, als er unvermutet hinter ihr in der Küche auftauchte.

Die dicke Köchin war gerade damit beschäftigt, Fleisch zu schneiden. Sie fasste sich ans Herz, schnaufte und lächelte ihren Arbeitgeber an. »Monsieur Zamorra, ist irgendetwas passiert?«

»Warum sollte was passiert sein?«

»Ich meine, weil Sie sich doch sonst so gut wie nie in der Küche sehen lassen.«

»Nein, nichts passiert, keine Sorge.« Er schaute sich um. Seine Blicke glitten über die Töpfe und Pfannen auf den Wandregalen. Mit dem Zeigefinger fuhr er wie unabsichtlich über ein Regal in Brusthöhe, hielt den Finger in die Höhe und betrachtete den Staub daran. Dann blies er ihn in die Luft.

Madame Claires Lächeln erstarb abrupt. Ein ärgerlicher Ausdruck schlich sich zwischen ihre Hamsterbacken. Sie sagte aber nichts.

»Ist das Hähnchen, was Sie da schneiden?«

»Ja, Monsieur. Hähnchen.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Und das gibt's sicher zum Abendessen, ja?«

»Ja.«

»Aha. Es gab doch erst gestern Hähnchen. Muss ich hier langsam jeden Tag das Gleiche essen? Überall kann man lesen, wie wichtig abwechslungsreiche Küche ist.«

Madame Claire stemmte die Fäuste in die Hüfte und reckte das Doppelkinn vor. »Ich kann Ihnen gerne auch etwas anderes machen, wenn Sie mein Zitronenhähnchen nicht mögen, Monsieur Zamorra. Vielleicht eine Tiefkühlpizza? Ich habe noch ein paar, Sie können sogar wählen. Mademoiselle Duval auf jeden Fall hat mein Zitronenhähnchen geliebt. Auch drei Mal hintereinander.«

Was soll das? Wenn Ihnen meine Wünsche nicht gefallen, dann suchen Sie sich doch einen anderen Job. Es gibt Dutzende Köchinnen von Ihrem Format…

Zamorra beließ es beim Gedanken. Einen Moment lang war seine Wut so heftig gewesen, dass er der treuen Seele Madame Claire auf der Stelle kündigen wollte. Samt zusätzlicher Beleidigung für ihre Unverschämtheit. Doch bevor er die letzte Grenze einriss, kam er wieder auf den Boden zurück, auch wenn er sich nur mühsam beherrschen konnte. »Zitronenhähnchen ist völlig in Ordnung«, murmelte er und trat den Rückzug an. Noch Stunden später konnte sich Madame Claire nicht wieder einkriegen, aber das bekam er längst nicht mehr mit.

Als er über den kleinen, von einem mannshohen Eisengitterzaun eingefassten Schlossfriedhof ging und die Gräber betrachtete, plagte ihn erneut die Wut - dieses Mal auf Asmodis, weil einfach nichts voranging mit dem Amulett - und auf sich selber.

Wie kann ich mich bloß so gehen lassen? So weit kommt's noch, dass ich meine schlechte Laune an der armen Madame Claire auslasse…

Der Butler kam mit Dylan McMour und Rhett aus der kleinen Kapelle, die die Mitte des Friedhofs zierte.

»Wir haben gerade eine Kerze für Fooly und Anka angezündet«, sagte Rhett.

Fooly und Anka, ja. Der Jungdrache lag seit Monaten im Koma. Anka Crentz hingegen war tot. Auf der Welt Isilria hatte sie unter anderem eine Kehlverletzung und den Verlust eines Armes erlitten, ganz zu schweigen davon, dass ein Dämon ihr das Herz herausgerissen hatte. Und dennoch heilten ihre Wunden! Die am Hals war inzwischen von rötlicher, frischer Haut überzogen und der Armstumpf wurde Tag für Tag länger. Selbst das Loch in ihrem Brustkorb schien sich langsam zu schließen. Würde ihr irgendwann auch das Herz nachwachsen? Und wieder zu schlagen beginnen? Wartete das Leben auf sie? Oder doch noch der Tod? Oder etwas ganz Anderes?

Lazarett Montagne…

Es interessierte Zamorra momentan nicht. Er hatte selbst mit einer riesigen Wunde zu kämpfen. Die, die einmal sein Herz gewesen war…

»Haben Sie abgesagt, William?«, erwiderte Zamorra schroff, ohne auf den Erbfolger einzugehen. Er würdigte ihn und McMour nicht mal eines Blickes.

»Noch nicht, Monsieur.«

»Dann machen Sie's hurtig. Vorher sollten Sie aber noch das Unkraut auf Semjonovas Grab jäten. Das sieht ja fürchterlich aus. Wann wurde zum letzten Mal etwas daran gemacht?«

Dylan und Rhett sahen sich betreten an. William blieb ruhig. »Ich arbeite zwei Mal die Woche auf dem Friedhof, Monsieur. Mithilfe des Gärtners selbstverständlich, den Sie mir freundlicherweise genehmigten.«

»Wenn Sie's mit dem nicht schaffen, können wir durchaus über einen Zweiten reden. Aber Sie müssen mir's schon sagen. Hellsehen kann ich nämlich noch nicht.« Zamorra stapfte grußlos davon.

Das »Der ist ja heute drauf. Wirklich allererste Sahne!« von Dylan McMour hörte er schon nicht mehr. Zamorra beschloss, sich in seinen BMW zu setzen und etwas durch die Gegend zu fahren. Es wurde eine verantwortungslose Raserei daraus. Nachdem er auf einer schmalen Straße zwischen den Weinbergen fast einen schweren Unfall verursacht hätte, fuhr er zum Château zurück.

Der Professor besaß nun wieder einen einigermaßen klaren Kopf.

Mein Gott, was war ich heute wieder mal für ein Arschloch. Aber es macht mich einfach fertig, dass Nici sich nicht meldet. Bloß ein kleiner Anruf, ein Hallo, dass ich weiß, es geht ihr gut und dass sie an mich denkt. Aber nein, nichts. Soll ich vielleicht doch nachforschen, wo sie ist und nochmals mit ihr sprechen? Vielleicht traut sie sich ja bloß nicht mehr, sich zu melden. Oder doch nicht? Vielleicht wird dann alles ja noch schlimmer. Aber, verdammt, was bitte soll denn noch schlimmer werden? Das geht ja gar nicht mehr. Ach, ich weiß nicht, was ich tun soll. Warte ich eben noch ein paar Tage…

Da er es aber ungerecht fand, seine Übellaunigkeit am Personal und den anderen Schlossbewohnern auszulassen, beschloss er, sich bei allen zu entschuldigen. Den Coolen, Souveränen nahm ihm ohnehin keiner ab.

Zamorra befand sich gerade auf der Balustrade über den Ritterrüstungen in der Eingangshalle, als es plötzlich klingelte. Er wollte schon selbst öffnen, als William in einer kleinen Seitentür erschien und durch die Halle eilte. Dabei lieferte er sich doch tatsächlich ein kleines Wettrennen mit Rhett, der von der anderen Seite kam. William war zuerst an der Tür.

Warum war das Leben auf Château Montagne für diese beiden noch immer Alltag? Warum besaßen sie die Unverschämtheit, nicht seinen Schmerz zu teilen? Für einen Moment hasste er William und Rhett.

»Ah, Monsieur Lafitte«, sagte William, »schön, dass Sie uns mal wieder besuchen. Wie geht's Ihrer Frau und den Kindern?«

»Danke, William, gut soweit«, erwiderte Pascal Lafitte. »Das Übliche eben. Aber sonst alles im grünen Bereich. Hallo Rhett, bei dir auch alles klar? Gut. Könnte ich vielleicht Zamorra sprechen?«

»Ich hoffe, du hast etwas für ihn gefunden«, sagte Rhett. Er spielte damit auf Pascals Hobby an, in Zeitungen und im Internet nach Fällen mit eventuellem übersinnlichem Background zu forschen und sie dem Professor dann zu »vermitteln«.

»Wieso?«

»Weil Zamorra momentan unerträglich ist. Schlichtweg ungenießbar, kann ich dir sagen. Deswegen braucht er dringend was zu tun, dann kann er nicht so viel nachdenken. Und er wäre weg vom Château und geht uns dann nicht ständig auf den Geist.«

Zamorra schluckte schwer. ›Lauscher an der Wand hört die eigene Schand‹, dachte er, während William den Erbfolger rüffelte. Wohl eher pro forma, wie der Professor empfand. Leise zog er sich in die Tiefen des Châteaus zurück. Kurz darauf rief ihn William per Visofon aus.

Fünf Minuten später saßen sie am Pool zusammen. Die Sonne und der sanfte Wind erlaubten das. William servierte einen Whisky für den Professor, wie immer Islay Single Malt, und einen Rotwein für Pascal Lafitte.

»Hat sich Nicole zwischenzeitlich gemeldet?«, fragte der ohne Berührungsängste.

»Leider nicht.« Zamorra schüttelte leicht den Kopf. Er war jetzt wieder die Freundlichkeit in Person. »Du weißt nicht zufällig, wo sie hingegangen ist?«

»Keine Ahnung. Aber ich bin sicher, das wird schon wieder.« Pascal lächelte. »Ich seh das so, Zamorra: Nach Merlins Tod müssen viele Weichen neu gestellt werden und da herrscht eben etwas Chaos, bis alles wieder geordnet ist. Nicole findet schon wieder zurück, da habe ich absolut keine Bedenken.«

»Wenn du's sagst. Was führt dich zu mir?«

Pascal kramte ein zusammengefaltetes DIN-A4-Papier aus der Hosentasche, entfaltete es, strich es einigermaßen glatt und legte es auf den Tisch.

Zamorra nahm es und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um den Ausdruck eines Internet-Artikels, der im »The Irish Independent Online« erschienen war.

»Hat der mordende Geist wieder zugeschlagen?«, las der Professor die Überschrift, betrachtete das Bild eines uralten Hauses auf einer Klippe am Meer und überflog dann interessiert den Bericht. Darin war von einem deutschen Studenten die Rede, der im »Sheffield House« in der Nähe von Cork tot aufgefunden worden war. Es handle sich dabei um den vierten Toten innerhalb der letzten 20 Jahre und die Bevölkerung mache den mordenden Geist Byron Sheffield dafür verantwortlich. Die Garda Siochána(Polizei der Republik Irland, übersetzt in etwa »Wächter des Friedens«) hingegen vermute, dass es sich um die Taten eines geistig gestörten Serienmörders handle.

»Na, wäre das nicht was für dich?«, fragte Pascal.

Zamorra nickte. »Hört sich interessant an. Ich denke, dass ich mich darum kümmern sollte. Danke für deine Mühen, Pascal.«

»Oh, bitte, gern geschehen.«

Nachdem Zamorra noch eine Weile mit Pascal geplaudert hatte, verabschiedete sich der junge Mann wieder. Dann suchte der Professor Dylan McMour auf, den Auserwählten, der noch nichts von seiner Bestimmung wusste.

»Hallo Dylan. Wäre möglich, dass es wieder Arbeit gibt. Hättest du Lust, mich zu begleiten?«

Dylan McMour, der gerade auf dem Bett liegend Fernsehen schaute, kam sportlich hoch und setzte sich auf die Bettkante. »Aber gerne«, erwiderte der junge, dynamische Schotte grinsend. »Dann habe ich mich bei der Jagd auf Krychnak nicht vollkommen dämlich angestellt?«

»Nicht vollkommen, nein.«

»Freut mich zu hören. Gibst du mir wieder den Blaster, Zamorra?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

»Warum? Ich versprech dir, dass ich die Marshal-Matt-Dillon-Nummer dieses Mal nicht wieder abziehe.«

»Das hat damit nichts zu tun. Wir fliegen und nehmen den Blaster deswegen nicht mit. Die Sicherheitskontrollen, du verstehst.«

»Schade.«

Zamorra sah echte Enttäuschung in McMours Gesicht. Der Blaster faszinierte den Mann, der seit vielen Jahren neben Geistererscheinungen auch angebliche UFO-Sichtungen erforschte, aufs Äußerste. Denn bisher hatte sich all das, was er untersucht hatte, als Schwindel, Verwechslung oder Falschinterpretation erwiesen. Seit Kurzem wusste der junge Schotte aber, dass es die Dinge, denen er Jahre lang mit völlig unzureichenden Mitteln auf den Leib gerückt war, tatsächlich gab.

»Das kriegen wir auch ohne Blaster hin.«

»Müssen wir wohl. Du bist der Boss, Zamorra.«

***

»Das kann doch nicht möglich sein«, flüsterte Stygia. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Stein wenden, auf dem dieser… dieser Kretin kauerte.

»Was starrst du mich so an, Mutter? Gefalle ich dir etwa nicht?« Das höhnische Kichern klang in diesem Moment noch schrecklicher in ihren Ohren, als es das auf mentaler Ebene getan hatte.

Die Ministerpräsidentin wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Deswegen wartete sie ab, was dieser Albtraum dort auf dem Stein machen würde. Ihre Gedanken jagten sich. Mit wem hatte sie sich in letzter Zeit vergnügt? Es waren so viele gewesen, dass ihr nicht auf Anhieb alle einfielen. Natürlich, Lucifuge Rofocale hatte wie immer den nachhaltigsten Eindruck bei ihr hinterlassen, sie zu den höchsten Gipfeln getrieben, die ihre Lust hergab. Er war einfach einmalig gewesen, der alte Bock. Niemand anders war auch nur annähernd in der Lage, Stygia ähnliche Gefühle zu verschaffen. Doch es mussten schließlich nicht immer Nöck-Eier sein.(Entspricht dem menschlichen »Es muss nicht immer Kaviar sein«) Sie verschmähte auch die kleinen Freuden des unheiligen Lebens nicht und zog sich aufs Lager, wen immer sie als einigermaßen geeignet betrachtete, egal, ob männlich oder weiblich.

Da war der junge Menschenmann gewesen, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte. Immerhin noch an seine Liebeskünste, die nicht von schlechten Altdämonen gewesen waren. Als Dank dafür hatte sie ihn zur Ader gelassen und in dessen Blut getunkte Schmetterlinge verzehrt - eine Delikatesse, die durchaus mit Nöck-Eiern vergleichbar war. Ja, auch die Liebesdienste von Menschen verschmähte Stygia nicht, denn die hatten ihre ganz eigene Art, sie zu beglücken. Das aber war der falsche Ansatz. Menschlichem Samen würde es niemals gelingen, die magische Sperre in ihr zu überwinden. Und dem der zahlreichen Dämonenmänner, die ihr beigelegen hatten, ebenfalls nicht. Normalerweise.

Doch das Undenkbare war geschehen. Und es musste ein Dämonenmann gewesen sein, ohne jeden Zweifel. Denn wenn sich ein Mensch mit einem Dämon kreuzte, reduzierten sich die magischen Fähigkeiten des Nachwuchses auf wenig bis gar nichts. Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis und einer Zigeunerin, war das beste Beispiel dafür. Das… das Ding dort aber schien überragende magische Fähigkeiten zu besitzen.

Stygia bevorzugte Liebespartner, die schön an Gestalt, groß und kräftig waren. Wie konnte es also sein, dass deren Gene, gepaart mit ihren überragenden, ein derartiges… derartiges… - das richtige Wort wollte ihr nicht einfallen - ergaben? Oder hatte sie sich mal mit einem Wesen eingelassen, von dem sie nichts mehr wusste? An das sie sich einfach nicht mehr erinnern konnte?

Nein, unmöglich, ich habe zwar einen riesigen Verbrauch, aber so senil bin ich doch noch nicht. An so einen würde ich mich selbst im Schlaf erinnern…

Apropos Schlaf. Die Möglichkeit, dass sie ein hässlicher Incubus heimgesucht und sich mit ihr im Schlaf gepaart hatte, schloss sie nicht gänzlich aus. Derlei Dinge passierten eben. Aber Incubi waren zwar frech und unverschämt, gelegentlich sogar dreist bis zum Ableben, insgesamt aber doch eher mit schwachen magischen Fähigkeiten ausgestattet. Nie in der höllischen Existenz konnte ein Incubus ihre Sperren durchdringen.

Wie immer sie es auch drehte und wendete, es blieb rätselhaft.

»Überlegst du gerade, in welche Schublade du mich schieben sollst, Mutter?«

»Was?« Stygia fand aus ihrem Gedanken- und Gefühlswirrwarr wieder in die wahre Welt zurück. Für einen Moment hoffte sie, tatsächlich aus einem Albtraum zu erwachen, auf dem Bett zu liegen und danach in aller Ruhe ihren Liebespartner quälen zu können. Alltag eben.

Ihre Hoffnung war nicht mehr als ein unfrommer Wunsch. Asaels Bild verblasste nicht. Der Neugeborene lag rücklings auf dem Stein, etwa so groß wie ihr Unterarm. Jeweils zwei winzige, knallrote Ärmchen und Beinchen standen von dem humanoiden Körper ab und strampelten anscheinend hilflos in der Luft.

Unproportioniertheit schien das Hauptmerkmal dieses hässlichen Wesens zu sein. Dass die gegenüberliegenden Gliedmaßen nicht auf gleicher Höhe saßen, ließ sich ganz einfach mit der extremen Verwachsenheit des kleinen Körpers erklären. Er besaß weiße Haut, auf der ein paar Inseln borstiger schwarzer Haare sprossen. Die größte Haaransammlung befand sich auf dem extremen Buckel, der sich aus der linken Schulter schob und den viel zu großen Kopf schräg nach rechts unten drückte.

Asael hob nun den Oberkörper. Und danach den Kopf, der haarlos und rund wie der eines Gnoms war, ein wenig nach links oben. Er schien es nur bis zu einer gewissen Grenze zu schaffen, denn auf halber Höhe verharrte er. Seine Augäpfel mit den tief schwarzen Pupillen, hinter denen es in einem kalten Blau schimmerte, verdrehten sich zu einem grotesken Schielen, als er Stygia zum ersten Mal direkt fixierte.

Asael grinste höhnisch und ließ dabei eine Reihe wohlproportionierter, scharfer Zähne sehen. Die Ministerpräsidentin konnte beobachten, wie sich die beiden Augzähne zu mächtigen, vampirähnlichen Hauern auswuchsen, die sich weit über die Unterlippe schoben. Dabei platzte eine der eitrigen Pusteln auf, die das Gesicht bedeckten. Das Gesicht, das zu gleichen Teilen etwas von einem Gnom und etwas absolut Rattenartiges hatte.

»Was ist nun, Mutter? Willst du mich nicht freudig in dieser Existenz begrüßen und mir zum Willkommen ein kleines Menschenopfer anbieten?« Asael sah sich um. »Hm«, sagte er in gespieltem Bedauern, »das wird schlecht möglich sein, ich sehe schon. Dummerweise habe ich bei meiner Ankunft alle Menschen in weiterem Umkreis vernichtet. Was machen wir da bloß, Mutter? Ich habe schrecklichen Durst und möchte was trinken. Du weißt ja, kleine Kinder brauchen so was, um wachsen zu können.«

Stygia, die von einer unglaublichen Macht auf die Knie gezwungen wurde und zwar so, dass sie Asael ihr Hinterteil zudrehen musste, stierte ihren Sohn mit nach hinten gedrehtem Kopf an, als wäre er nicht ganz bei sich. Dabei verharrte momentan ganz eindeutig sie in diesem Zustand. Sie fühlte sich außerstande, etwas zu erwidern und überlegte verzweifelt, welcher der Vampire, mit denen sie sich eingelassen hatte, derart schwache Gene haben könnte, um ein solches Monster zu zeugen. In ihrem Leib zu zeugen! Sarkana? Tan Morano? Nein, die sicher nicht. Oder? Den magisch schwächeren Vampiren traute sie es ohnehin nicht zu, ihre Sperren zu überwinden. Gleichzeitig überlegte sie, wie sie diesen Kretin doch noch vernichten konnte. Vielleicht war es ja jetzt, wo er erst einmal auf der Welt war, einfacher?

Stygia spürte die magische Macht, die sie niedergezwungen hatte, nicht mehr. Blitzschnell malte sie magische Zeichen in die Luft und murmelte eine Beschwörungsformel. Zwei Feuerkugeln bauten sich zwischen ihren ausgestreckten Fingern auf. Mit einem schrillen Schrei warf sie die Tod bringenden Bälle auf Asael.

Die Feuerkugeln zischten heran. Und verschwanden in Asaels aufgerissenem Maul, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

»Danke, Mutter«, sagte der Jungdämon und verzog sein Gesicht zu einer derart abgrundtief hässlichen Fratze, dass es Stygia schauderte. »Das war schon mal ganz gut für den Anfang. Aber es sättigt mich nicht so richtig. Und ist für mein weiteres Wachstum zu wenig. Hm, ich denke, ein wenig wirst du mich schon noch ertragen müssen, bevor ich meiner eigenen Wege gehe.«

Übergangslos verschwand Asael von dem Stein. Und materialisierte zeitgleich auf Stygias rechter Schulter. Die Ministerpräsidentin schrie erschrocken und schlug nach dem ekelhaften kleinen Kretin.

Asael wich geschickt aus. Und schlug seine beiden Vampirhauer in die Halsschlagader Stygias.

Die Dämonin tobte, wand sich, bekam das glitschige Etwas auf ihrer Schulter zu fassen und riss daran. Im selben Moment rasten fürchterliche Schmerzen wie ein Feuersturm durch ihren Körper. Stygia fiel erneut auf die Knie. Keuchend, mit gesenktem Kopf, verharrte sie, demütig und angstvoll, denn in diesem Moment war ihr klar, dass sie gegen Asael nicht ankam. Es war ein schreckliches Gefühl, seine Zähne im Hals zu spüren. Und den zarten Blutstrom, der in ihnen verschwand.

»Lass mich in Ruhe, du Ungeheuer«, flüsterte sie schwach.

Wie gesagt, ein wenig dauert's schon noch, Mutter. Ich brauche dich zum Wachsen und mache es mir deswegen erst mal hier bei dir bequem. Ich bin sicher, du wirst dich an mich gewöhnen.

Ab nun funktionierte die Verständigung wieder auf mentaler Basis, da Asael seinen Mund nicht öffnen konnte. Es schien Stygia, als kuschle sich der kleine Kretin an ihrer Schulter zurecht.

Ich werde dich zunächst vor der Welt verbergen. Ich will nicht, dass andere mich in diesem Zustand sehen.

Tu, was du nicht lassen kannst, Mutter.

Stygia atmete erleichtert auf. Wenigstens diesen kleinen Sieg gestattete ihr der Ungeheuerliche.

Die Ministerpräsidentin begab sich in die Hölle zurück. Sie ließ nach Asakku rufen.

Hechelnd erschien der schwarzbepelzte Dämon im Thronsaal und warf sich sofort auf den Bauch.

»Ich benötige deine Dienste, Asakku«, sagte Stygia honigsüß.

»Bitte nicht schon wieder mit der Flammenpeitsche schlagen, Herrin«, bettelte Asakku, in dessen kleinen Augen die blanke Angst stand. »Ich weiß, dass ich dein bestes Spielzeug seit Langem bin, weil ich so unnachahmlich brülle, wenn du mich die Flammenpeitsche spüren lässt. Aber ich sage dir, Uruak zum Beispiel kann noch viel lauter und durchdringender brüllen, wenn er Schmerz verspürt. Da ist noch mehr Todesangst drin als bei mir. Viel mehr, sage ich dir. Probier ihn doch einfach mal aus. Willst du?«

Stygia nickte bedächtig. »Gut, dass du das sagst.«

»Ja, nicht wahr?« Asakku machte den tödlichen Fehler, in seiner aufkeimenden Hoffnung den Kopf zu heben und Stygia anzuschauen.

Der niedere Dämon aus einer von Alocers 36 Legionen kam nicht mehr dazu, sich auch nur einen Gedanken über das zu machen, was er da am Hals der Ministerpräsidentin sah. Die Flammenpeitsche sauste heran und wickelte sich um den Hals Asakkus.

Ein Ruck und Asakkus Kopf rollte durch den Thronsaal, während der Torso in sich zusammenbrach.

»Wenn es dich beruhigt, mein böser Asakku, kann ich dir noch mitgeben, dass dein Fehler des Kopfhebens ohnehin nicht mehr ins Gewicht gefallen ist.« Stygia kicherte, auch wenn ihr angesichts der Vampirhauer in ihrem Hals nicht wirklich danach zumute war. »Du warst bereits dem Tod geweiht, als ich dich hierher zitiert habe. Dieses Mal brauche ich nämlich deine Dienste auf ganz andere Weise.«

Stygia wob einen kleinen Teppich aus magischen Zeichen in die Luft. Gleich darauf fuhr ein unsichtbares Messer über den pelzigen Torso und häutete ihn. Das schwarze Fell des toten Dämons erhob sich in die Luft und schwebte wie ein fliegender Teppich zu Stygia hinüber.

Sie pflückte ihn aus der Luft und legte ihn, noch blutig, wie einen Schal um ihren Hals. Nun war Asael vollständig darunter verborgen. Aus dem Nichts erschien ein blutrotes, bodenlanges Gewand mit aufgebrannten schwarzen Symbolen. Es handelte sich dabei um eine Sonderanfertigung des Dämons Eligor, die er Stygia zur Thronbesteigung überreicht hatte. Die Ministerpräsidentin mochte dieses Gewand, denn die schwarzen Symbole machten es möglich, dass sie, wenn immer sie eines davon antippte, das Jaulen und Wimmern der verlorenen Seelen auf der Seelenhalde Mitte hören konnte. Ein hübscher Einfall. Sie überlegte deswegen ernsthaft, ob sie Eligor zum neuen Garderobier Satans ernennen und Alocer von diesem Amt entbinden sollte.

Doch das konnte warten. Das Problem Asael war momentan absolut vorrangig.

Das Kleid schmiegte sich um ihren Körper.

Schön siehst du aus, ließ sich Asael vernehmen. Fast so schön wie ich…

Das Lachen wollte kein Ende nehmen.

***

Noch am Abend buchte Zamorra einen Flug nach Cork. Am nächsten Morgen flogen er und McMour von Lyon aus über London Heathrow an die Südküste der Republik Irland. Am Cork International Airport nahmen sie sich einen Mietwagen, einen knallroten Mini Cooper. Dann fuhren sie in die Stadt hinein. Das Zentrum der zweitgrößten irischen Metropole lag auf einer Insel des Flusses Lee. Dort fanden sie, ganz in der Nähe des Morrison's Quay, das Hauptquartier der Garda Siochána. Dank Zamorras Sonderausweis, ausgestellt vom britischen Innenministerium, landeten die beiden Männer nach Rückfragen und einigen strengen Sicherheitskontrollen bei Detective Superintendent James Paul Keenan.

Keenan, ein kräftiger Mann in den Fünfzigern, bot seinen Besuchern Platz und Kaffee an. »Darf ich fragen, für welche Behörde Sie tatsächlich arbeiten, Sir?«, fragte er respektvoll. »So einen Ausweis habe ich bisher noch nicht mal bei hochrangigen MI5-Agenten gesehen.«

Zamorra lächelte. »Sagen wir mal so: Ich bin ausschließlich dem Innenminister Rechenschaft schuldig, arbeite auf eigene Rechnung und spiele hin und wieder ein wenig Feuerwehr.«

Keenan nickte und rückte seine Krawatte zurecht. »Also gut, Sir. Und nun wollen Sie hier bei uns in Cork Feuerwehr spielen. Oder? Hat Ihr Hiersein etwas mit den neuesten Anschlägen der IRA zu tun?«

»Nein. Es geht vielmehr um Sheffield House.«

Der Detective Superintendent starrte die beiden Männer an, als kämen sie direkt vom Mars. »Ah ja«, sagte er schließlich. »Was wohl könnte an Sheffield House so interessant für einen derart hochrangigen Ermittler sein? Bei dem Mord an dem Studenten handelt es sich doch wohl um einen ganz normalen Kriminalfall, den unsere Detectives mit Hochdruck bearbeiten. Oder?« Er kniff die Augen etwas zusammen.

Zamorras Lächeln verstärkte sich. »Hm. Viele Menschen hier scheinen der Ansicht zu sein, dass ein Geist diese Morde begeht.«

»Abergläubischer Unsinn«, brauste Keenan auf. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie wegen eines angeblichen Geistes hier sind.«

»Doch, wollen wir«, mischte sich McMour ein.

»Ich fasse es nicht.« Keenan wirkte tatsächlich fassungslos. »Sie vergeuden Ihre Zeit, glauben Sie mir. Aber mich würde trotzdem interessieren, was Sie veranlasst, überhaupt auf so einen Unsinn zu reagieren.«

»Wir haben unsere Gründe, Superintendent«, sagte Zamorra. »Belassen wir es dabei, dass dieser, nun sagen wir Wunsch, direkt aus dem Innenministerium kommt. Mehr darf ich Ihnen leider nicht mitteilen. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mich nun etwas über die Hintergründe des angeblichen Spuks aufklären könnten.«

»Kann ich nicht, Sir. Mich interessiert so ein Dreck nicht. Entschuldigen Sie meine offenen Worte. Aber ich schicke Sie zu Detective O'Hara. Die bearbeitet den Mord federführend und ist mit allen Hintergründen vertraut.«

Patsy O'Hara, eine rotblonde, bleich wirkende, aber sehr hübsche Mittdreißigerin, stand der Theorie des mordenden Geistes bei Weitem nicht so ablehnend gegenüber wie ihr Vorgesetzter. »Ich mache hier zwar streng rational ausgerichtete Polizeiarbeit«, sagte sie. »Aber wenn ich in diesem verfluchten Haus bin, dann habe ich das Gefühl, da ist etwas. Etwas Unheimliches. Etwas, das sich nicht greifen und erklären lässt. Aber das sage ich nur Ihnen beiden, Sir. Und ich bitte Sie, das nicht an den Superintendent weiterzugeben. Sonst kann ich meine Karriere gleich in den River Lee werfen.«

»Natürlich. Was erzählt man sich denn so über diesen mordenden Geist, diesen… wie hieß er noch mal…«

»Byron Sheffield.«

»Ja, genau, Byron Sheffield.«

»Nun, es war vor rund 200 Jahren, so um 1790 oder '92, in dem Zeitraum. Das weiß heute keiner mehr so genau. Byron Sheffield bewohnte dieses Haus direkt an der Küste der Irischen See alleine. Es war eine stürmische Nacht, als eine junge, Quartier suchende Frau bei ihm klopfte und um eine Übernachtung bat. Na ja, er hat sie tatsächlich rein gelassen, sie dann aber vergewaltigt und ermordet. Bevor er sie erdolchte, hat sie ihn noch verflucht.«

»Nicht besonders interessant«, unterbrach McMour. »Geschichten dieser Art habe ich schon Hunderttausende gehört.«

»Schon möglich«, sagte Zamorra. »Die Frage ist aber: Warum wurde dieser Fluch, im Gegensatz zu hunderttausend anderen, tatsächlich wirksam?«

Patsy O'Hara nickte. »Man sagt, dass es sich bei der Ermordeten um eine Hexennovizin gehandelt habe. Auf jeden Fall, so haben es mir die Menschen an der Küste erzählt, wurde der Mörder ein paar Tage darauf durch unheimliche Erscheinungen wahnsinnig und erhängte sich. Während die Nachbarn seinen Körper begraben haben, blieb sein Geist im Haus, um dort, wie der Fluch es verlangte, zu spuken.«

»Und warum mordet er jetzt selber? Und anscheinend erst in den letzten 20 Jahren? Stimmt das oder gab es auch vorher schon Morde?«

»Der erste Tote wurde tatsächlich erst vor etwa 20 Jahren in Sheffield House gefunden. Davor war das Haus nichts weiter als eine verfallene Ruine auf den Klippen. Genau deswegen halten viele von uns die Theorie mit dem mordenden Geist auch für logisch nicht haltbar und konzentrieren sich eher auf einen Serienmörder. Warum, so fragen sie sich, soll er 180 Jahre gewartet haben, um zu spuken und zu morden? Unter Umständen ist das ja tatsächlich so. Vielleicht hat das, was ich im Haus spüre, überhaupt nichts mit den Morden zu tun.«

»Aber Sie glauben es nicht.«

Detective O'Hara lächelte scheu, plötzlich nervös geworden. »Machen Sie sich am besten selbst ein Bild, Sir. Ich glaube, ich habe Ihnen ohnehin schon viel zu viel gesagt, was ich besser nicht gesagt hätte.«

Zamorra und Dylan McMour ließen sich die Genehmigung geben, sich am Tatort frei bewegen zu können, bedankten sich und gingen. Dann suchten sie sich ein Hotel in der Nähe.

Es war bereits dunkel, als sie »Sheffield House« erreichten. Der alte verfallene Holzkasten stand auf einer windumtosten Klippe. Zamorra, den Einsatzkoffer in der Hand und den Dhyarra in der Hosentasche, stieg über die polizeilichen Absperrbänder. McMour hielt sich knapp hinter ihm.

Es quietschte und knarrte, als sich einer der Fensterläden des uralten Hauses im Wind bewegte und gegen die Hauswand schlug. »Alles, was recht ist, aber das ist echt unheimlich hier«, sagte McMour laut. »Ich kann hundertprozentig unterstreichen, was die Polizistenmaus gesagt hat.«

Zamorra nickte. Ja, auch er spürte es. Etwas Unheimliches ging von dem modrig und nach verfaultem Holz riechenden Kasten aus. Kein Zweifel. Hier gab es tatsächlich eine übernatürliche Präsenz. »Na warte, Byron Sheffield«, murmelte er. »Dir werde ich das Handwerk legen. Ab heute hat sich's ausgemordet.«

Die Männer betraten das zweistöckige Holzhaus. Sofort ließ das Pfeifen des Windes nach. Das Innere war noch erstaunlich gut geschützt. Zamorra ließ eine starke Taschenlampe kreisen. Der Lichtkegel riss ein paar alte, umgeworfene oder schief stehende Möbel aus der Finsternis. Und einen mit Kreide gezeichneten Umriss auf dem Boden. Hier also war der deutsche Student gestorben. Laut Detective O'Hara hatten ihn andere Strandwanderer gefunden.

McMour knipste ebenfalls eine Taschenlampe an. »Ich habe ja auch schon einige Geisterhäuser untersucht, aber das hier ist irgendwie anders. Schade, dass der Blaster nicht dabei ist. Mit dem Ding in der Hand würde ich mich doch ein bisschen sicherer fühlen.«

Zamorra ging nicht darauf ein. »Halt mir mal bitte die Lampe hin, ich muss was erledigen«, sagte er stattdessen. »Genau hier, auf den Boden. Gut?«

»Was willst du tun?«

»Sheffield beschwören, was sonst? Und dann kriegt er die Keule.«

»Aha. Da bin ich aber mal gespannt.«

»Darfst du auch. Jetzt kannst du bereits zum zweiten Mal einem Profi beim Arbeiten assistieren. Wäre sicher nicht schlecht, wenn du dir dabei was abschaust.«

»Warum?«

Zamorra ging erneut nicht darauf ein. Dylan McMour, der Auserwählte… Sollte Rhett ihn als Erbfolger je zur Quelle des Lebens führen, würde auch seine Bestimmung der ewige Kampf gegen das Böse sein. Da war es sicher vorteilhaft, wenn McMour bereits Vorkenntnisse besaß. Aber noch war Rhett nicht so weit. Noch lange nicht.

»Wackel hier nicht so mit dem Licht rum. Ich muss Präzisionsarbeit à la Zamorra leisten.«

»Schon gut. Ich stehe ab jetzt wie ein Fels in der Brandung.«

Zamorra zog mit einem Stück magischer Kreide drei ineinander liegende Kreise. Dabei murmelte er unablässig einen Zauberspruch, der es ihm ermöglichte, die Kreise nicht nur im exakten Abstand zu ziehen, sondern sie auch wirklich kreisrund zu bekommen. Um den mittleren malte er zudem einen Drudenfuß, den er mit zusätzlichen magischen Zeichen und Symbolen versah. »Fertig«, sagte er schließlich und murmelte einen weiteren Zauberspruch. Drei der Zeichen im Drudenfuß begannen in einem gespenstischen Grün zu leuchten und erhellten die komplette Umgebung des magischen Kreises mit ihrem leicht pulsierenden Licht.

»Mann«, stöhnte Dylan McMour, »das Feuerwerk ist ja echt der Hammer. Sollte es mal keine Dämonen und Geister mehr geben, könntest du umgehend bei der Army als professioneller Gefechtsfeldbeleuchter anfangen, Zamorra.«

Der Professor grinste. »Was glaubst du, was ich hier mache? Die magischen Kreise sind ebenfalls so eine Art Gefechtsfeld.« Dann nickte er, nachdem er sein Werk gedanklich nochmals kurz abgegangen war. »Perfekt. Und jetzt holen wir uns Byron Sheffield.«

»Äh ja. Sollte was schief gehen, was soll ich dann tun? Ich meine, um dir zu helfen.«

»Es geht nichts schief. Das hier ist höchstens Dämonenjäger-Grundausbildung. Schau einfach zu, was passiert.«

Zamorra stieg in den mittleren Kreis, stellte sich breitbeinig hin, konzentrierte sich erneut und begann, uralte weißmagische Beschwörungsformeln zu murmeln. Sie waren stark. Ein einfacher Geist wie Sheffield konnte sich ihnen nicht widersetzen.

Tatsächlich wurde innerhalb von Sekunden ein schauerliches Heulen hörbar. Im Zentrumskreis erschien ein rötliches Leuchten, das das grüne Licht fast vollkommen überlagerte. Es brachte zudem eisige Kälte mit, die schlagartig den kompletten Raum erfüllte. Dabei mischte es sich mit einer Aura absoluten Grauens, die ebenfalls in den Raum strömte und Dylan McMour entsetzt aufstöhnen ließ.

Zamorra hatte nun beide Arme schräg nach oben gestreckt. Seine Beschwörungen wurden immer lauter, seine Finger malten blitzschnell Symbole in die Luft. Ein Schemen erschien in dem roten Glühen, das nun wie ein mächtiges Herz zu pulsieren begann. McMour röchelte und fiel auf die Knie. Er wollte raus, schaffte es aber nicht.

Byron Sheffields weißlicher Ektoplasmakörper materialisierte vollständig und tobte wie ein Irrer im inneren Kreis umher. Unglaublich böse Augen in einem vollbärtigen Gesicht fixierten Zamorra, vorschießende Hände wollten dem Meister des Übersinnlichen an den Kragen. Das Brüllen aus dem weit aufgerissenen Mund ließ sich kaum ertragen. Jedenfalls bei McMour.

»Halte ein und knie nieder, Byron Sheffield«, befahl Zamorra nun machtvoll. »Bei der Kraft Gabriels, des reinsten aller Engel, ich befehle es dir.«

Sheffield wehrte sich mit aller Macht, kam aber nicht gegen den Befehl an. Wimmernd fiel er schließlich auf die Knie. Zamorra nahm die Hände herunter und atmete erst einmal auf. Nun wirkte der Geist innerhalb des höllischen Leuchtens eher wie ein Häuflein Elend.

Plötzlich baute sich ein zweites magisches Potenzial auf. So schnell, dass Zamorra nicht reagieren konnte. Entfesselte Gewalten tobten unkontrolliert durch das Haus. Sie zerstörten die magischen Kreise mit der Leichtigkeit eines in Butter schneidenden Messers, rissen Balken aus den Wänden und wirbelten sie durch den Raum.

Alles versank im Chaos. Zamorra wurde von einem umherfliegenden Gegenstand am Kopf getroffen und ging stöhnend zu Boden. McMour schrie auf, als ihn eine unsichtbare Faust packte und quer durch den Raum schleuderte, haarscharf an einem fliegenden Holzbalken vorbei.

Alles drehte sich blitzschnell um ihn, eine fürchterliche Macht schien direkt an seiner Seele zu zerren. Es geht nichts schief, hämmerten Zamorras Worte unablässig in seinem Schädel.

Der Professor lag quer über dem Drudenfuß und mit Schulter und linker Kopfhälfte im mittleren Kreis. Er sah gerade noch, wie es Byron Sheffields Astralkörper in Millionen kleiner Fetzen zerriss, die irgendwo im Nichts verwehten. Dann bemerkte er im rasenden Pulsieren des unwirklichen roten Lichts, dass Dylan McMour schräg über ihm direkt unter der Decke hing, wie ein Ball in einem Windkanal hüpfte und verzweifelt versuchte, sich an einen der vorstehenden Balken zu klammern. Unartikulierte Schreie flossen dabei aus seinem Mund.

Direkt vor McMour, in der ungefähren Mitte des Raumes, verdichtete sich das rote Glosen des Höllensturms plötzlich zu einer schwarzen Fläche von unregelmäßigen Umrissen. Bilder schälten sich daraus hervor.

»Das gibt's nicht«, murmelte Zamorra.

***

Stygia saß in ihrem Thronsaal. Vor ihr kauerte der niedere Dämon Dragur, eine Art Schlange, von der unablässig der Schleim tropfte. Die Ministerpräsidentin fand den Kerl widerlich, aber er konnte ihr nützlich sein in ihrem Bemühen, eine schlagkräftige Armee aufzubauen. Denn Dragur wurde von den Ghulen auf der Erde als eine Art Urvater verehrt. Und die Ghule waren ein Trumpf von vielen, auf die Stygia künftig setzen wollte.

Sie war zwar nun Ministerpräsidentin des Satans und momentan gehorchten ihr alle Höllendämonen. Manche allerdings nur äußerst widerwillig und nach dem Motto: Mal abwarten und schauen, was passiert. Astaroth, Zarkahr und andere Erzdämonen waren da in erster Linie zu nennen. Früher oder später würde sie einer davon angreifen, vielleicht auch einige zusammen in einer heiligen Allianz. Dann konnten die Höllenadeligen auf Legionen von Dämonen zurückgreifen, die sie seit Urgedenken befehligten. Stygia selbst hatte keine höllischen Legionen hinter sich, die ihr bedingungslos gehorchten, ihre Amazonen vielleicht einmal ausgenommen. Das galt es schnellstens zu ändern, denn im Ernstfall würden die Legionen ihrem jeweiligen Herrn zu Diensten sein und nicht ihr. Dazu verpflichtete sie ihr Bluteid.

Und so setzte sie auf Dämonen und andere Schwarzblütige, die beim Höllenadel eher verhasst waren und die keiner in seinen Reihen haben wollte. Vor allem die Schwarzblütigen und schwarzmagisch Orientierten auf der Erde waren da ein lohnendes Klientel für sie.

Die große Unbekannte in diesen Überlegungen war momentan das Balg. Nachdem sich Asael an ihrem Hals festgebissen hatte, war er plötzlich in einen tiefen Schlaf gesunken. Seit zwei Tagen meldete sich ihr Nachwuchs schon nicht mehr. Doch sie spürte, mit wachsendem Zorn, dass er weiter an ihr saugte, dass ein ständiger Strom ihres Blutes und ihrer Lebenskraft auf ihn überging und dass er - wuchs.

Ein lautes Stöhnen kam unter dem schwarzen Dämonenpelz um Stygias Hals hervor.

»Herrin?«, fragte Dragur entsetzt.

Im selben Moment stand der komplette Thronsaal in kalten, blaugrünen Flammen! Sie züngelten an den Wänden, an der Decke, auf dem Boden, in all den Kavernen, die dem Thronsaal angeschlossen waren. Und sie züngelten an Stygia und Dragur hoch.

Während sie bei der Ministerpräsidentin nur ein unangenehmes Kribbeln verursachten, schrie Dragur plötzlich wie am Spieß. Er sprang hoch, tanzte in grotesken Verrenkungen, versuchte die Flammen auszuschlagen und wälzte sich schließlich über den Boden. Das Schreien wurde hoch und schrill, gipfelte in schierer Panik und brach abrupt ab. Dragur zuckte noch zwei Mal, lag dann still und zerfiel zu schwarzer Asche. Gleichzeitig erloschen alle Flammen im Thronsaal.

»Du geheiligter Sündenbock!«, schrie Stygia außer sich vor Zorn, drehte den Kopf um 90 Grad, schlug den Dämonenpelz zurück und schleuderte einen Feuerblitz aus ihrem Auge auf Asaels leicht pulsierenden Körper. Wie immer verschwand die magische Energie darin, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Im Gegenteil. Jeder dieser Versuche schien ihn weiter zu stärken. Er schien die Kräfte regelrecht zu assimilieren. Täuschte sich Stygia? Oder verzog sich seine hässliche Fratze mit den geschlossenen Augen, unter denen die Pupillen unablässig hin und her rollten, zu einem zufriedenen Grinsen?

Schnell bedeckte sie das Balg wieder. Sie konnte es nicht mit ansehen und bekam ihre Wut kaum in den Griff. Dabei war ihr klar, dass Asael sie nicht absichtlich sabotiert hatte. Bei Dragurs Ableben handelte es sich lediglich um einen Kollateralschaden. Denn in der zweiten Phase von Asaels Entwicklung kam es zu unkontrollierten magischen Kraftentladungen, die eindeutig von dem Balg ausgingen. Das war bereits die Siebte gewesen - und die stärkste bisher. Das Zerplatzen von menschlichen Schädeln an ihrem Thron war da eher harmlos gewesen, ebenso der Blitz, der zwei Irrwische getötet hatte. Aber nun hatte ein richtiger Dämon, wenn auch ein schwacher, daran glauben müssen.

Was würde aus Asael werden, wenn er fertig entwickelt war? Ein mächtiger Konkurrent um das Amt des Ministerpräsidenten? Nährte sie hier einen künftigen Todfeind an ihrem Busen, respektive an ihrem Hals? Oder würde sich das Balg schlussendlich loyal ihr gegenüber verhalten? Wie stark wurde es überhaupt?

Sie beschloss, die Ghuls erst einmal zurückzustellen und anderswo anzugreifen.

***

Innerhalb einer Kirchenruine, auf dem ehemaligen Altartisch, stand Stygia. Überall brannten Fackeln. Ein großes hölzernes Kreuz hing kopfüber an der Wand. Die Ministerpräsidentin trug ein blutrotes, bodenlanges Gewand mit schwarzen Symbolen darauf. Um ihren Hals lag ein dichter schwarzer Pelz.

Stygia musterte mit hochmütig erhobenem Kopf die drei hübschen Frauen, die vor dem Altar kauerten. Eine war blond, die andere schwarz und die Dritte feuerrot. Plötzlich sprangen Funken zwischen den Kopfhörnern der Ministerpräsidentin hin und her, verdichteten sich zu einem Kreis und bildeten schließlich ein mächtiges Feuerrad, das über dem Kopf der Teufelin rotierte. Die Frauen vor ihr stöhnten wohlig-entsetzt.

»Hexenschwestern des Zirkels von Feurs«, donnerte Stygia und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Schaut mich in meiner ganzen Pracht und Herrlichkeit.«

»Wir schauen dich, Herrin«, intonierten die Drei im Chor.

»Dient mir bis an euer Lebensende.«

»Wir dienen dir bis an unser Lebensende.«

»Gut. Nachdem der magische Bund nun erneuert ist, Hexenschwestern, und ihr mich mit dem Satanskuss eurer absoluten Treue versichert habt, will ich nun zu euch sprechen. Schwestern des Zirkels von Feurs, ihr seid von mir auserwählt, um unter meiner Herrschaft Großes zu leisten.«

Lavinia, Eamonna und Vanessa murmelten ehrfürchtig durcheinander.

»Ja, Hexenschwestern, so wird es sein. Aber bevor es so weit ist, muss noch die Nachfolge der Oberhexe Tara Maga geklärt werden.«

»Warum?«, wagte Lavinia einzuwenden.

»Tara Maga ist tot und unsere Schwester Diane übernimmt die Nachfolge. Ihr gebührt das Hexendiadem. Sie ist die Stärkste von uns.«

»Nein, ihr gebührt das Diadem nicht«, donnerte Stygia so laut, dass sich die Hexen unwillkürlich auf die Bäuche warfen. »Nicht Professor Zamorra hat Tara Maga getötet, wie Diane behauptet hat. Das war sie nämlich selbst, um Tara Maga möglichst schnell zu beerben. Diane Pérouse de Montclos will nichts sehnlicher, als Oberhexe anstelle der Oberhexe zu werden.«

Wieder erklang aufgeregtes Murmeln. Die Hexen erhoben sich.

»Wie hat sie es getan, Herrin?«, fragte Eamonna.

»Mit dem Athame, dem unheiligen Opferdolch. Sie besuchte Tara Maga in deren Haus und stach sie heimtückisch nieder.«

»Diese Schlange.« - »Unglaublich.« - »Sie soll nicht mehr länger unsere Schwester sein.«

Stygia kicherte erneut. »Nun, das an sich wäre noch keine Tat, für die man Diane heiligen müsste. Wenn Tara Maga so dumm ist, sich von ihrer eigenen Stellvertreterin umbringen zu lassen, war die Position der Oberhexe des Zirkels von Feurs eindeutig fehlbesetzt. Aber ich will nicht, dass ausgerechnet Diane ihre Nachfolge antritt. Sie ist zu aufsässig und wandelt immer am Rande des Ungehorsams gegen mich. Ich kann mich nicht auf sie verlassen. Und deswegen, Hexenschwestern, habe ich euch hierher einberufen.«

Stygia ließ ihre Worte ein wenig wirken. »Und es ist kein Zufall, dass ich ausgerechnet euch drei ausgesucht habe. Denn ihr seid stark und schlau. Und ihr werdet jedes Jahr zur Geburtstagsparty von Dianes Mutter eingeladen, weil ihr in den verschiedensten Funktionen mit Marie Pérouse de Montclos zusammenarbeitet. Dieses Jahr aber sollt ihr nicht nur feiern. Ich habe eine Aufgabe für euch. Tötet eure Schwester Diane während des Festes und besorgt Tara Magas Hexendiadem wieder, das Diane irgendwo auf Château de Montclos versteckt hat.«

»Das werden wir.« - »Diane ist schon so gut wie tot.« - »Sie ahnt nichts, es wird ein Leichtes sein.« - »Das Hexendiadem werden wir ebenfalls finden und es dir bringen, Herrin.« - »Du sollst eine Würdigere aus unserer Mitte erwählen.«

»Ja, ich werde eine Würdige aus eurer Mitte erwählen. Und zwar aus der Mitte von euch Dreien. Zunächst müsst ihr zusammenarbeiten, um Diane zu besiegen, denn eine alleine schafft das nicht. Dann aber werde ich diejenige von euch, die sich bei der Tötung Dianes und der Beschaffung des Hexendiadems am Geschicktesten anstellt, zur neuen Oberhexe von Feurs machen. Die beiden anderen von euch aber werden deren Stellvertreterinnen sein.«

»So soll es sein«, sagten die drei Hexen gleichzeitig.

»Vielleicht können wir dann gleich noch ein hübsches Blutbad unter den Menschen anrichten«, fügte Eamonna an.

»Und nun geht und handelt in meinem Sinne.«

Das Hexentrio verschwand.

Stygia setzte sich auf den Altar, als sie wieder alleine war. Das Feuerrad über ihrem Kopf fiel in sich zusammen und erlosch. Mit letzter Kraft hatte sie es aufrechterhalten. Die Ministerpräsidentin lauschte in sich hinein. Asael meldete sich auch jetzt nicht. Friedlich schien er an ihrer Schulter weiter zu schlafen. Stygias Lebenskraft, die durch die Vampirzähne in seinen kleinen verwachsenen Körper floss, machte ihn stärker und sie immer schwächer. Doch im Moment konnte sie nichts tun. Sobald sie Asael nur berührte, durchfuhren fürchterliche Schmerzen ihren Leib. Jeglicher Zauber, den sie kannte, prallte an ihm ab.

Normalerweise hätte Stygia Diane im Vorbeigehen erledigt, furchtbar bestraft und das Hexendiadem wiederbeschafft. In ihrem jetzigen Zustand war das aber schlichtweg unmöglich. Trotzdem musste die Sache so schnell wie möglich erledigt werden, denn die Hexen von Feurs spielten in ihren weiteren Planungen tatsächlich eine tragende Rolle. So war sie mit der ihr eigenen Schläue auf diesen perfiden Plan verfallen.

Erneut versuchte Stygia, mentalen Kontakt zu Asael zu bekommen.

Doch das Dämonenkind reagierte nicht.

***

»Vielleicht können wir dann gleich noch ein hübsches Blutbad unter den Men…«, sagte die Schwarzhaarige.

Mit einem Schlag erloschen die Bilder, die schwarze Fläche verflüchtigte sich. Gleichzeitig erlosch der Höllensturm in Sheffield House. Es wurde stockfinster. Nur die Lichtbalken zweier Taschenlampen durchschnitten die Dunkelheit. Dylan McMour, der es nicht geschafft hatte, irgendeinen Balken zum Festhalten zu erhaschen, fiel schreiend zu Boden. Mit einem dumpfen Schlag kam er auf und stöhnte herzerweichend.

Zamorra kroch zu einer Taschenlampe hin und leuchtete in Richtung seines Kampfgefährten. McMour lag auf dem Rücken und rieb sich den Hinterkopf. Blut rann über seine Stirn.

»Dylan«, sagte Zamorra erschrocken.

»Geht schon. Noch… lebe ich. Nimm bitte das… grelle Licht… weg.«

Zamorra half McMour hoch und schleppte ihn nach draußen.

»Geht schon wieder«, sagte der Schotte lässig, als er sich eine Mullbinde aus dem Verbandskasten des Minis gegen die Stirn drückte. »Bin eben ein durch und durch zäher Brocken. Aber eins würde mich schon interessieren, Zamorra. Wenn hier nichts schief gegangen ist, wie sieht es dann gewöhnlich aus, wenn was schief geht?«

»Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

»He, den Schaden habe doch ich.«

»Ja, Dachschaden, wie's aussieht. Komm, wir fahren ins Krankenhaus und lassen dich checken.«

»Ach Quatsch. Das wird auch so wieder. Lass uns lieber ins Hotel fahren und noch einen Whisky trinken.«

»So verblutet, Mister Obercool? Nein, erst mal Krankenhaus. Klar?«

Dylan McMour fügte sich. »Was war denn das jetzt eigentlich?«, fragte er, als sie über die schmalen Küstensträßchen nach Cork zurück fuhren. »Oh Kacke, tut das weh.«

»Hm, wenn ich das so genau wüsste. Plötzlich war da diese andere Kraft im Raum und hat mir meine Beschwörung komplett versaut. Wenn du mich fragst, da haben sich zwei magische Kräftepools überlagert. Meine Beschwörung und Stygias Hexenkonferenz scheinen zur selben Zeit stattgefunden zu haben. Und die dabei beschworenen magischen Kräfte haben sich plötzlich kurzgeschlossen.«

»Wie kann denn so was passieren?«

»Da gibt's eigentlich nur eine Möglichkeit. Beide Orte müssen irgendwie magisch miteinander in Verbindung stehen.«

»Ah, verstehe«, gab McMour zurück und biss auf die Zähne, weil der Mini durch ein Schlagloch rumpelte. »Verd…! - Sorry, geht schon wieder. Ich hab nicht alles mitbekommen, aber das da waren doch Hexen um diese Teufelin herum. Wie hast du sie genannt? Stryga?«

»Stygia. Sie ist die momentane Höllenherrscherin.«

»Und das gibt's wirklich? Das war nicht nur ein Maskenball?«

»Solche Fragen von jemandem, der mit mir in der fremden Dimension Isilria gekämpft hat? Der Dachschaden scheint doch schlimmer zu sein als angenommen.«

»Also gut, kein Maskenball. Ich kann's nur manchmal noch nicht richtig fassen. Stygia, die Höllenherrscherin. Und Hexen. Dieser Byron Sheffield hat doch damals eine Hexennovizin gekillt. Könnte das die Verbindung zwischen den Orten sein?«

Zamorra sah McMour verblüfft an. »Gar kein so schlechter Gedanke, mein Lieber. Wenn eine der drei Hexen etwas mit der Novizin zu tun hatte, könnte das tatsächlich der Grund für die magische Brücke sein. Wir werden's herausbekommen.«

»Ach. Und wie? Sollen wir uns etwa bei dieser Madame Fettkloß, oder wie die hieß, einladen?«

Zamorra trommelte mit der Linken aufs Lenkrad. »Genau das werden wir tun, mein Lieber.«

»Blödsinn. Wie sollen wir die je finden, die Madame Fettkloß?«

»Montclos, mein Lieber. Es geht eben nichts über eine gute Nachbarschaft.«

McMour bewies, dass er ein absoluter Schnellmerker war. »Du willst damit sagen, dass diese Fettkloß deine Nachbarin ist?«

»Fünf Kilometer entfernt, nicht mehr. Die Einladung habe ich ohnehin bereits. Ich muss nur noch die Absage stornieren.« Zamorra grinste kurz. Dann fiel das Grinsen förmlich in sich zusammen. »Unglaublich. Ich kenne Diane noch als Baby und als junges Mädchen. Der absolute Stolz von Mama und Papa. Zu Recht, muss ich sagen. Und dieser süße kleine Fratz soll zur gefährlichen Hexe mutiert sein? Quasi unter meinen Augen? Es würde mir das Herz brechen, wenn's denn tatsächlich so wäre. Aber wie immer werde ich der Wahrheit ins Auge sehen. Und wenn sie noch so bitter ist. Bis dahin bin ich aber erstmal nur rechtschaffen empört.«

»Wieso das?«

»Ich soll also diese Oberhexe Tara Maga abserviert haben. So, so. Unglaublich, für was man unwissentlich so alles verantwortlich gemacht wird. Und das auch noch von seiner nächsten Nachbarschaft. Schon deswegen muss ich mal dringend ein Wörtchen mit Diane reden.«

***

Eamonna Falcon setzte sich in ihr Auto und fuhr die 30 Kilometer zurück nach Feurs. Als Leiterin des örtlichen Fremdenverkehrsbüros oblag ihr die Aufgabe, den Tourismus in der kleinen Gemeinde anzukurbeln; zum einen durch verschiedene, publikumsträchtige Veranstaltungen, zum anderen durch die Zusammenarbeit mit anderen Gemeinden, Städten und Institutionen, vorrangig dem Departement Loire; denn Feurs alleine ließ sich den Touristen trotz aller Bemühungen im Eventbereich nur schwer schmackhaft machen. Eamonna hatte es geschafft, eine vielversprechende Zusammenarbeit mit Château de Montclos an Land zu ziehen, was umso erstaunlicher war, da die Familie Pérouse de Montclos, was öffentlichen Publikumsverkehr betraf, als eher scheu und zurückhaltend galt. Dass das Ganze nur über ihre Hexenschwester Diane funktionierte, brauchte niemand zu wissen.

Eamonna war eine der angesehensten und beliebtesten Persönlichkeiten Feurs. Ein perfekter Deckmantel, unter dem sie ihre wahre Natur ausleben konnte. Und nun stand sie kurz vor dem Ziel! Denn dass sie es schaffen würde, das Hexendiadem des Zirkels von Feurs zu erobern, daran zweifelte sie nicht einen Moment. Sie kicherte leise, als sie durch die Nacht raste. Lavinia und Vanessa waren ihr nicht gewachsen. Lediglich Tara Maga und Diane waren ihr über gewesen, aber die eine war bereits tot und die andere durften sie nun ganz offiziell beseitigen. Der Weg war also frei für sie. Ein weiterer Schritt auf ihrem langen Weg zur Dämonin. Stygia, die Herrin, diente ihr hierbei als Vorbild. Auch die heutige Herrin der Hölle war einst eine Hexe gewesen.

Eamonna parkte ihren Renault an der Straße und betrat ihre Wohnung, die ganz in der Nähe der Pfarrkirche Notre Dame lag. Die Hexe ging noch unter die Dusche und ging in Gedanken eine ganze Reihe von perfiden Plänen durch, mit denen sie alle aufs Kreuz legen konnte. Die Wasserstrahlen, die warm auf ihre Haut prasselten und sie sanft massierten, halfen ihr dabei.

Plötzlich stutzte die Hexe. Und erstarrte. Irgendetwas war… anders. Sie spürte etwas… Gefährliches?

Ein bizarr geformter Schatten erschien aus dem Nichts, wanderte über die Wand des Badezimmers und ließ das Licht flackern. Bevor Eamonna auch nur den Ansatz eines Zauberspruchs über die Lippen bekam, stürzte sich der Schatten auf sie und hüllte sie ein.

Eamonna gurgelte. Voller Entsetzen riss sie die Augen auf. Und brach zusammen.

***

Zamorra lenkte den BMW die sanft ansteigende Straße zum Château de Montclos hoch.

»Sieht ja super aus, der Kasten«, bemerkte Dylan McMour auf dem Nebensitz. »Aber mit deinem Château kann Montclos nicht mitstinken, nicht mal im Ansatz.«

Zamorra lächelte. Das seltsame Gefühl, statt Nicole nun den Schotten als ständigen Begleiter zu haben, verstärkte sich momentan um ein Vielfaches. Auch er starrte auf das hell beleuchtete Schloss, das von den Dimensionen her höchstens ein drittel Château Montagnes einnahm und sich in seinem streng klassizistischen Barockstil auch völlig anders präsentierte - als viereckiger, flügelloser Bau aus weißem Naturstein, mit langen Fensterreihen, Türmchen, runden und spitzen Kuppeln sowie kleinen goldenen Dächern über den hohen, schmalen Fenstern. »Wenn du dich rein auf die äußeren Abmessungen und das Alter beziehst, magst du recht haben«, antwortete er. »Montclos wurde erst um 1630 erbaut. Innen ist der Kasten jedoch um Einiges prunkvoller als Montagne, ein echtes Schloss, so wie man sich's eben vorstellt. Was die adelige Herkunft anbelangt, waren die Montclos, heute Pérouse de Montclos, immer standesbewusster als wir Montagnes. Und sie haben immer schon Wert darauf gelegt, es auch zu zeigen.«

»Hm. Wahrscheinlich kommt das daher, dass sie Komplexe haben, nicht zum wirklich alten Adel zu gehören, so wie die benachbarten Montagnes.«

»Bist ein schlaues Kerlchen, Dylan. Die jetzige Schlossherrin, Marie de Pérouse, lässt tatsächlich immer mal wieder durchblicken, wie sehr sie den alten Adel und dessen Vertreter bewundert. Damit schmückt sie sich gerne. Aber dass sie mich regelmäßig einlädt, hat natürlich ausschließlich mit meinem sympathischen, gewinnenden Wesen zu tun.«

Zamorra grinste breit. Das Grinsen gefror jedoch schon im nächsten Moment. Ja klar, sympathisch und gewinnend. Deswegen komme ich auch mit Nici hierher und nicht mit einem nassforschen Nachwuchs-Auserwählten namens Dylan McMour…

Zamorra fuhr hinter einem Rolls-Royce her direkt auf das Schloss zu. Auf dem großen freien, von Scheinwerfern beleuchteten Platz parkten bereits um die 70 Autos in Reih und Glied. Drei Livrierte waren damit beschäftigt, die Neuankömmlinge einzuweisen. Männer in Smokings und Frauen in bunten Abendroben strömten der Eingangstreppe zu oder standen dort bereits.

Zamorra im weißen und McMour im schwarzen Smoking gingen ebenfalls zum Eingang. Unwillkürlich umklammerte der Professor den Dhyarra in seiner Hosentasche. Die beiden Blaster hatten sie im Auto zurückgelassen, denn sie wären beim Gang durch den Metalldetektor entdeckt worden. Wegen der zahlreichen Prominenz gab es strenge Sicherheitskontrollen. Die Strahlwaffen waren auch nicht unbedingt nötig. Es gab andere Möglichkeiten.

Zwei erstaunlich lockere Butler standen am Haupteingang, kontrollierten die Einladungen, verglichen die Besucher mit der Gästeliste und hakten sie ab. Erst dann erfolgte eine höfliche Begrüßung.

Bei Zamorra und McMour zog der Butler irritiert die Augenbraue hoch. »Monsieur de Montagne, ich habe Sie hier mit Mademoiselle Duval stehen. Es scheint mir aber so, dass es sich bei Ihrer Begleitung keineswegs um Mademoiselle Duval handelt.«

»Das scheint nur so, mein Lieber«, erwiderte McMour, der auf seinen zahlreichen Reisen ganz passabel französisch gelernt hatte, grinsend. »Erst letzte Woche bin ich vom Umoperieren gekommen. Das ganze Leben lang immer nur Frau zu sein, das ist doch fürchterlich langweilig, finden Sie nicht auch?«

»Es gibt schlimmere Schicksale«, erwiderte der Butler. »Zum Beispiel das ganze Leben lang mit einer Einzigen verheiratet zu sein. Das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie nicht auf der Gästeliste stehen, Monsieur.«

»Mademoiselle Duval ist leider kurzfristig verhindert«, griff nun Zamorra ein, denn das empörte Hüsteln hinter ihnen erreichte bereits halbe Orkanstärke. »Deswegen habe ich einen guten Bekannten mitgebracht, der gerade bei mir weilt. Lord of Mour, alter schottischer Hochadel. Ich denke, Madame Pérouse de Montclos wird nichts gegen diesen kleinen Gästetausch haben. Wenn Sie das bitte kurz abklären wollen?« Insgeheim ärgerte er sich, dass er das nicht bereits im Vorfeld erledigt hatte. Er hatte es aber schlicht und einfach vergessen. Denn um derartige Dinge hatte sich immer Nicole gekümmert, die er nicht umsonst liebevoll als sein »Zusatzgedächtnis« tituliert hatte. Etwas, das nun ebenfalls zum Bumerang geworden war, weil sie es extrem negativ auslegte.

Während der Butler mit dem Handy telefonierte, warf Zamorra kurz einen Blick zurück. Die Treppe hinunter stauten sich bereits die Besucher. Den einen oder anderen bösen Blick ignorierte er einfach. Plötzlich stutzte er. Sechs, sieben Reihen hinter ihm stand eine der Hexen. Die Blonde. Wie war nochmals ihr Name gewesen? Vanessa, ja. Kein Zweifel, sie war es. Er erkannte sie auf Anhieb wieder. Zu deutlich waren die Bilder gewesen, die er in Sheffield House gesehen hatte.

Vanessa trug ein schwarzes Kleid und eine teure Halskette im Dekolleté. Sie wirkte wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau und hatte sich bei einem älteren, eher unscheinbaren Mann untergehakt. Auch die rothaarige Hexe erspähte der Professor nun. Sie hielt sich knapp dahinter, war aber anscheinend allein. Lavinia trug ebenfalls ein schwarzes Kleid. Ihre Halskette fiel etwas einfacher aus als die ihrer Hexenschwester: An einer Goldkette hing ein kleiner goldener Drudenfuß. Die dritte Hexe, Eamonna, konnte Zamorra nirgendwo sehen. Ihm fiel auf, dass sich auch die beiden anderen unauffällig umschauten.

»Alles klar, Messieurs. Sie können passieren.«

Gleich darauf fanden sich die Zamorra und McMour in der prunkvollen Eingangshalle wieder.

»Ganz kleinen Moment, Dylan«, flüsterte Zamorra. »Ich muss noch kurz was erledigen.«

»Und was?«

»Ich hole nur mal kurz die Blaster.«

McMour runzelte die Stirn. »Ach ja? Und wie willst du das anstellen?«

»Wart's ab.« Der Meister des Übersinnlichen schlenderte hinter eine Rüstung, wo ihn keiner sehen konnte. Dann konzentrierte er sich darauf, seine Aura nicht mehr über die körpereigenen Abmessungen hinaus zu lassen. Mit diesem Meditationstrick, den er vor vielen Jahren von einem tibetischen Mönch gelernt hatte, machte er sich unsichtbar für andere. Hätte in diesem Moment jemand zugesehen, er hätte den Eindruck gehabt, Zamorra würde von einem Moment auf den anderen aus der Wirklichkeit ausgeblendet.

Unsichtbar bewegte er sich durch die Eingangshalle und drückte sich zwischen den beiden Butlern hindurch, als gerade etwas Luft war. Da vor ihm immer noch ein Wall aus Leibern auf der Treppe stand, drehte sich Zamorra geschickt um die Löwenfigur, die den oberen Treppenabsatz zierte, und hüpfte die zwei Meter in die Tiefe. Geschickt federte er in den Knien ab. Zwischen den geparkten Autos löste er seine Unsichtbarkeit kurz auf, ging zu seinem BMW und öffnete den Kofferraum. Dann steckte er die beiden Blaster ein.

Das Wieder-Hineinkommen war um einiges schwieriger zu bewerkstelligen. Zamorra musste warten, bis er ohne Körperkontakt mit anderen Gästen die Treppe hinaufgehen konnte. Als zwischen den Butlern und den nachrückenden Gästen ein Loch von etwa drei Metern entstand, drängte sich Zamorra blitzschnell dazwischen. Dummerweise hob der Mann, an dem er soeben vorbei huschte, plötzlich den Arm und machte eine weit ausholende Geste.

Zamorra versuchte noch auszuweichen, schaffte es aber nicht mehr. Die Fingerspitzen berührten ihn am Ohr.

Der Mann erstarrte, als seine Hand auf Widerstand traf, wo anscheinend nichts war. Und er fühlte eiskaltes Grauen in sich, als sich zeitgleich mit dem Kontakt ein großer, gut aussehender Mann im weißen Smoking und rotem Hemd aus der Unsichtbarkeit schälte, ihn erschrocken ansah und schnell weiterging. Sein Herz raste. Unartikulierte Laute stiegen aus seiner Kehle.

Seine Frau, die sich soeben mit ihrer Nachbarin auf der anderen Seite unterhalten hatte, drehte sich erschrocken um. »Henri, was ist los?«

»Ich… ich weiß auch nicht«, erwiderte Henri. »Ein kleiner Schwächeanfall, mehr nicht. Es geht schon wieder, danke. Das… das ist mir auch noch nie passiert. Ich werde wohl langsam alt.« Er hatte den Mann aus dem Unsichtbaren bereits wieder vergessen.

Zamorra wusste um diese Eigenart des Unsichtbarkeitstricks und machte sich deswegen keine übertriebenen Sorgen. Der Mann würde sich auch nachher an nichts mehr erinnern, selbst wenn sie sich über den Weg laufen sollten.

Nun huschte er durch die Waffenschleuse. Sofort fing der Metalldetektor an, einen sirenenartigen Ton von sich zu geben. Die Butler starrten das Ding entgeistert an. Da es aber sofort wieder aufhörte, gingen sie diesem kleinen vermeintlichen Aussetzer nicht nach. »Frauen und moderne Technik«, murmelte der eine. »Beides ungefähr gleich kompliziert und unzuverlässig.«

McMour tigerte schon unruhig hin und her. Erleichtert atmete er auf, als er den Professor wieder hinter der Rüstung hervor kommen sah. »Mensch, ich hab mir bereits Sorgen gemacht, der Teufel hätte dich geholt, Zamorra. Und du hast die Blaster tatsächlich?«

Unauffällig steckte er ihm einen zu.

»Wahnsinn. Wie hast du das bloß gedreht? Du wirst mir immer unheimlicher.« McMour steckte die Strahlwaffe in den Hosenbund und schloss sorgfältig den Jackettknopf darüber. Es entstand nur eine leichte, unauffällige Beule. Wie bei Zamorra. Gut so. Für einen Moment glaubte er einen schwarzen Schatten über die Wand huschen zu sehen, wo eigentlich gar keiner sein durfte. Aber das war wohl eine optische Täuschung gewesen, irgendein Reflex der gläsernen Lüster.

»Wie ich das gedreht habe? Ich sag's dir bei Gelegenheit. Aber jetzt los.«

Die Gäste stiegen über die breite, mit einem roten Teppich belegte Ehrentreppe, die von mannshohen Porzellanfiguren gesäumt war, nach oben. Die Figuren zeigten verschiedene Handwerker bei der Ausführung ihrer Tätigkeiten. Auf halber Geschosshöhe gab es eine Plattform, auf der die beiden Schlossherrinnen standen und die vorbeiflanierenden Gäste persönlich begrüßten.

Madame Marie Pérouse de Montclos strahlte wie immer, als sie Zamorra erblickte. Die dickliche, mütterlich wirkende Frau mit der altertümlich hoch toupierten weißen Perücke und dem hellgrünen Barockkleid war wie immer mit viel zu viel Schmuck behängt, ein wenig zu stark geschminkt und wirkte so wie die Karikatur einer Edeldame aus der Barockzeit. Diane, die zu einer schönen jungen Frau herangereift war, vermittelte da einen ganz anderen Eindruck. Ihre Mutter um einen Kopf überragend, war sie fast so groß wie Zamorra. An ihrem sehnigen, schmalen Körper, der kaum Rundungen aufwies, schien nicht ein Gramm Fett zu viel zu sein. Sie besaß einen leicht maskulinen Einschlag, was die braune Kurzhaarfrisur noch unterstrich. In Dianes leicht schräg stehenden Augen mit der hellbraunen Iris glaubte Zamorra etwas Hartes, Brutales wahrzunehmen. Auch ihr Lächeln wirkte eher kalt.

Madame Marie Pérouse de Montclos, die in ihren Geburtstag hinein feierte und der deswegen noch niemand gratulierte, schüttelte dem Professor die Hand und vergaß dabei ein klein wenig die Etikette. »Enchanté, Herr Professor. Schön, dass Sie es mal wieder einrichten können, mir die Ehre zu geben. Ich freue mich. Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen? Das müssen Jahre sein, nicht wahr? Schade, dass Ihre Frau Gemahlin verhindert ist. Aber mir ist jeder Gast, den Sie mitbringen, ebenso willkommen. Lord of Mour, sagen Sie? Alter schottischer Adel? Ich freue mich, Lord of Mour. Sie haben sicher eine Menge zu erzählen. Wir haben nachher ausgiebig Zeit, um uns zu unterhalten. Ich freue mich darauf.« Sie hielt nun Dylan ihre weiß behandschuhte Hand hin. Er ergriff sie formvollendet.

Zamorra gab derweil Diane die Hand. Er lächelte sie an und setzte dabei sein unverfänglichstes Gesicht auf. »Mein Gott, wie doch die Zeit vergeht. Als ich dich… oh, Entschuldigung, das steht mir ja jetzt wohl nicht mehr zu. Ich meine, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie elf oder zwölf. Und nun steht eine junge, wunderschöne Frau vor mir«, plapperte er. »Was machen Sie denn so beruflich? Ach, ich halte den Verkehr schon wieder auf, das müssen Sie mir nachher erzählen. Wollen Sie?«

Diane musste unwillkürlich lächeln. »Aber gerne, Professor. Sie dürfen übrigens nach wie vor gerne du zu mir sagen. Wenn Sie das wollen, natürlich nur. Bis später.«

Zamorra ging drei Stufen weiter. Plötzlich zuckte er innerlich zusammen. Er glaubte, nicht richtig zu hören! Was war das gerade gewesen? Langsam drehte er sich um.

»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle Pérouse de Montclos. Sagen Sie, das Instrument, das die Figur hinter Ihnen schwingt, ist nicht zufällig der Hexenhammer? Da könnte man ja direkt Angst bekommen, nicht wahr?«

Zamorra sah, dass Dylan McMour noch immer Dianes Hand hielt und die Frau anlächelte. Die Porzellanfigur hinter ihr zeigte den Schmied, der gerade einen Schmiedehammer auf ein Hufeisen herabsausen ließ.

Dianes Gesicht verzog sich zu einem kühlen Lächeln. »Wie kommen Sie gerade auf den Hexenhammer, Lord of Mour? Eine interessante Assoziation, wirklich. Beschäftigen Sie sich mit Hexen?«

»Nein, Gott bewahre. Das war nur ein dummer Witz, nichts weiter.« McMour löste sich von ihr und schloss zu Zamorra auf.

»Bist du eigentlich vom wilden Affen gebissen?«, zischte Zamorra, als sie den Treppenabsatz erreichten und für einen Moment alleine waren. »Wie kannst du ihr so einen Mist erzählen?«

»Warum?«

»Warum? Das fragst du noch? Du hast sie gewarnt mit deinem blöden Witz, du Unglückseliger. Diane weiß jetzt, dass wir ihren Hexenstatus kennen.«

Dylan sah unglücklich drein und kratzte sich am Hinterkopf. »Äh, meinst du? Das glaube ich jetzt eher nicht. Ich… na ja, das ist spontan über mich gekommen und musste einfach raus. Aber da kann doch kein normaler Mensch derartige Rückschlüsse draus ziehen.«

Sie gingen durch einen langen Gang, von dem links und rechts Ahnenporträts grüßten.

»Punkt eins: Seit wann sind Hexen normale Menschen? Punkt zwei: Wenn du mit irgendwem gekommen wärst, wär's vielleicht tatsächlich eher unverfänglich. Aber du bist mit mir da, mein lieber Dylan. Stell dir mal vor, die wissen hier, dass ich Schwarzblütige jage. Da muss eine Hexe wie Diane nur eins und eins zusammenzählen.«

»Na ja, ich glaub's trotzdem nicht.«

Zamorra blieb erneut stehen. »Wenn du weiterhin mit mir auf Dämonenjagd gehen willst, Mister McMour, dann musst du ab jetzt vor allem eines beherzigen: Unterschätze niemals deine Gegner. Hörst du, niemals. Wir haben es hier mit extrem gefährlichen Wesen zu tun. Und wenn du nicht aufpasst, dann reißen dir die schneller den Arsch auf und die Eier ab, als du bis drei zählen kannst.«

»Alles klar.«

Nici wär so ein blöder Fehler nicht passiert. Im Leben nicht. Jetzt kann ich mich nicht mal mehr mit Lavinia und Vanessa unterhalten, ohne sofort weiteren Verdacht zu erregen…

Sie kamen in den großen, mit mächtigen gläsernen Kronleuchtern geschmückten Ballsaal. Hier drängten sich gut 200 Gäste. Zamorra sah viele bekannte Gesichter aus Politik, Sport, Fernsehen und anderen Bereichen des öffentlichen Lebens. Auch Adlige waren hier. Kellner gingen herum und boten auf Tabletts stehende Champagnergläser und kleine Häppchen an. Den Geräuschpegel aus Unterhaltung und Lachen bereicherten nun auch die leisen Töne der Jazzband, die den Platz neben der Eingangstür besetzt hielt und live swingte.

Dylan McMour bekam ob des Buffets große verträumte Augen und war ab da kaum noch wegzubekommen.

Alter Schwede, dachte der Professor schon kurze Zeit später und grinste in sich hinein. Unglaublich, was Mister McMour so alles vertilgen kann. Wenn er tatsächlich jemals unsterblich wird, dann hat er irgendwann die Welt leer gefressen. Man könnte ihn jetzt schon gut und gerne für die Hungersnot in Afrika verantwortlich machen…

Und als sich die hübsche französische Nachwuchsschauspielerin Denise Thou neben McMour ans Büffet stellte, war er sogleich in ein anscheinend äußerst anregendes Gespräch mit ihr verwickelt. Zamorra hörte sie hell auflachen.

Kurze Zeit später mischten sich auch die Gastgeberinnen unter die Gäste, die sich über das ganze Stockwerk und mehrere Salons verteilten. In jedem Raum spielte eine Band, verschiedene Büffets waren aufgestellt und ein halbes Dutzend Zauberkünstler unterhielten die Gäste mit kleinen aber wirkungsvollen Tricks.

Zamorra war in seinem weißen Smoking trotz vieler gut aussehender Gäste eine außergewöhnliche Erscheinung. So war es kein Wunder, dass die rothaarige Lavinia, die er möglichst unauffällig im Auge behielt, langsam auf ihn zu steuerte und ihn »unabsichtlich«, anrempelte.

»Oh, Entschuldigung, Monsieur«, sagte sie mit rauchiger Stimme und lächelte Zamorra geheimnisvoll-verheißend an. »Ich bin wohl heute etwas ungeschickt.«

Zamorra lächelte zurück. »Kein Problem, nichts passiert.« Sie roch betörend, nach einem Hauch extrem teuren Parfüms.

»Ich heiße Lavinia Abidal. Sagen Sie ruhig Lavinia zu mir. Und wer sind Sie? Schauspieler? Kann es sein, dass Sie der vorletzte James-Bond-Darsteller waren?«

Zamorra lachte. »Da wäre der Film ganz schön geflopt. Nein, ich bin nur der arme Nachbar und werde immer aus lauter Mitleid eingeladen. Und Sie?«

»Wenn Sie arm sind, dann sind Sie bei mir doch genau richtig, Monsieur…«

»Ach ja, entschuldigen Sie, Zamorra de Montagne.«

»Zam… Zamorra?« Für einen Moment verlor Lavinia die Fassung, ihre Gesichtszüge entgleisten ein wenig.

»Ja. Ich habe spanische Vorfahren, deswegen dieser Name. Finden Sie ihn so schrecklich, Lavinia?«

»Nein, warum?« Sie hatte sich bereits wieder völlig unter Kontrolle. »Na ja, ich wollte sagen, dass ich meine Brötchen als selbstständige Anlageberaterin verdiene und das Vermögen von Madame Pérouse schon seit vielen Jahren mehre. Deswegen werde ich immer eingeladen. Sie ist mehr als zufrieden mit mir. Aber… äh, wenn Sie ohnehin nichts haben, ich meine, dann wäre sicher auch ein Besuch bei mir im Büro sinnlos.«

Aha, Mademoiselle Hexe kennt mich also, dachte Zamorra boshaft. Du kommst ja ganz schön ins Schwitzen, du Biest. Scheißbegegnung aber auch. Und jetzt bringe ich dich noch viel mehr in Schweiß. Wie reagierst du wohl, wenn ich mich gleich für morgen ansage und dich auch noch zum Essen einlade? Dann…

Er kam nicht mehr dazu. Diane tauchte neben den Beiden auf. Sie lächelte und legte ganz kurz ihre Hand auf die Schulter des Professors. Fast erschrocken zog sie sie ob dieser ihr eigentlich nicht zustehenden Vertraulichkeit wieder zurück. »Entschuldigen Sie, Zamorra, dass ich Ihnen Ihre Gesprächspartnerin kurzzeitig entführen muss. Es ist wichtig. Tja, die Geschäfte lassen sich eben auch bei Mamas Geburtstagsfeier nicht vollkommen ausblenden.« Sie hob bedauernd die Hände. »Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie sie wiederbekommen. Lavinia, hättest du mal eben einen Augenblick Zeit? Es geht um eine der Tagesgeldanlagen.«

»Aber natürlich.« Lavinia nickte Zamorra kurz zu, dann verschwanden die beiden Frauen im Getümmel. Gleich darauf steuerte Madame Marie de Pérouse auf den Meister des Übersinnlichen zu.

***

Diane lotste Lavinia und Vanessa in ihre Privaträume. Sie begrüßten sich mit dem Hexenkuss aufs linke Auge.

»Schwestern«, sagte Diane ohne Umschweife und ihr Gesicht wirkte nun wirklich kalt und brutal. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Eamonna habe ich allerdings noch nicht gesehen. Ist sie hier?«

»Keine Ahnung.« Lavinia zog etwas ratlos die Schultern hoch. »Wir haben eigentlich fest mit ihr gerechnet. Aber ich hab sie auch noch nicht gesehen. Vielleicht ruf ich sie mal kurz an.« Sie zückte ihr Handy. Aber Eamonnas Mobiltelefon war abgeschaltet.

»Dann muss es auch so gehen.« Diane musterte die beiden Anderen herrisch. »Schwestern, es ist große Gefahr im Verzug. Dieser dreimal verfluchte Zamorra und einer seiner Gehilfen sind hier im Schloss.«

»Ja, das hab ich auch schon mitbekommen«, murmelte Lavinia. »Mir war fast der Besen in den Kamin gefallen, als sich gleich mein erster Gesprächspartner als dieser elende Mistkerl herausgestellt hat. Da müssen wir ihm eben den ganzen Abend aus dem Weg gehen. Ich denke, er wird nicht gerade wegen uns hier sein.«

»Ich befürchte doch.«

»Was heißt das?«

»Dieser andere Mistkerl, dieser Lord of Mour, hat mir gegenüber eine komische Bemerkung wegen des Hexenhammers gemacht. Und ob man davor nicht Angst haben müsse. Wahrscheinlich wissen sie nicht genau, ob ich eine Hexe bin, und wollten mal meine Reaktion testen. Anders lässt sich das nicht erklären. Ich verwette übrigens meinen Arsch darauf, dass es in ganz Schottland kein Adelsgeschlecht namens Mour gibt.«

»Schauen wir doch mal. Da steht der Computer«, schlug Vanessa vor.

Diane nickte. Sie setzte sich auf den Stuhl und griff sich die Maus. Kurz darauf hatten sie die Bestätigung. Die gängigen Internetsuchmaschinen kannten tatsächlich kein Adelsgeschlecht dieses Namens. »Und dann noch was: Neun oder zehn Jahre lässt sich Zamorra hier nicht blicken, aber jetzt taucht er urplötzlich hier auf. Ich spür's in meiner Hexenkralle, dass er wegen uns hier ist. Zumindest wegen mir.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Lavinia.

»Wir machen ihn alle, was sonst?«

»Das haben schon wesentlich Mächtigere als wir versucht, wenn ich richtig informiert bin«, erwiderte Vanessa süffisant. »Wieso sollten also gerade wir erfolgreich sein?«

»Weil wir eine einmalige, unwiederbringliche Chance haben, deshalb. Erst neulich erwähnte unsere Herrin Stygia im persönlichen Gespräch mit mir, dass Zamorra momentan höchstwahrscheinlich sein Amulett nicht zur Verfügung hat. Denn bei einigen Kampfhandlungen gegen Dämonische hat er sich ausschließlich auf herkömmliche Zauberei verlassen.« Diane grinste hinterhältig. »Nun, ich habe vorhin ganz kurz getestet, ob das stimmt. Ich denke, ja. Denn ich konnte keine Kette an Zamorras Hals erfühlen. Ich weiß noch von früher, dass er das Amulett immer an einer Kette um den Hals getragen hat. Und ich denke, dass Merlins Stern ohnehin sofort auf mich reagiert hätte. Unsere Herrin Stygia meint, dass sich das Amulett erwärmt, wenn Dämonische oder andere Schwarzblütige in der Nähe sind.«

»Diese Dinge erzählt dir unsere Herrin?«, fragte Vanessa ehrfürchtig.

Diane schaute ihre Schwestern triumphierend an. »Ja. Denn Stygia hat Großes mit mir und dem Hexenzirkel von Feurs vor. Sie hat mir versprochen, dass ich ihre erste Stellvertreterin auf Erden werde. Aber das ist Zukunftsmusik. Ihr, Schwestern, werdet jetzt und hier den Hexenblitz vorbereiten, unser mächtigstes Instrument. Das Amulett hätte ihn sicher abwehren können, aber ohne Merlins Stern ist Zamorra unserem Blitz nicht gewachsen. Wenn wir ihn jetzt tatsächlich killen können, dann habe ich mich bei unserer Herrin Stygia endgültig für höhere Aufgaben empfohlen. Wenn Zamorra alle ist, kümmere ich mich dann um diesen Mour.«

»Der Hexenblitz«, flüsterte Lavinia ehrfürchtig, während Vanessa kurz im Badezimmer verschwand. »Das erfordert aber mindestens zwei Stunden Vorbereitung. Und es wäre besser, wenn wir dabei zu dritt oder zu viert… Was war das gerade?«

Diane und Vanessa starrten sie an. »Was war was?«, fragte Diane.

»Ach nichts. Ich hab mich wohl getäuscht. Mir war, als wäre ein Schatten über die Wand gehuscht. Aber da ist nichts.«

»Was für ein Schatten?«

»Vergiss es. Ich sagte ja, ich hab mich getäuscht. Was wollte ich sagen? Ach ja, es wäre wirklich besser, wir wären zu dritt oder zu viert für den Hexenblitz.«

»Ja. Aber ich kann euch nicht helfen, weil ich mich unmöglich so lange von der Party fern halten kann. Man würde mich suchen. Vielleicht kommt Eamonna ja doch noch, dann schicke ich sie sofort hierher.«

»Gut.« Lavinia nickte nachdenklich. »Aber der Hexenblitz erfordert einen beträchtlichen Aufwand an magischen Aktivitäten. Zamorra könnte auch ohne sein Amulett etwas bemerken.«

»Hältst du mich für einfältig? Glaubst du, dass ich das nicht alleine weiß?«, zischte Diane und bleckte für einen Moment die Zähne. »Deswegen werde ich Zamorra derart ablenken, dass er gar keine Zeit hat, sich auf euch zu konzentrieren.«

»Aber wir brauchen dafür diverse magische Utensilien«, wagte Lavinia einzuwenden.

»Und? Ich habe alles da. Wo ist das Problem? In meiner Hexentruhe findet ihr alles.«

Vanessa, die wieder zurück war, hob beschwichtigend die Hände. »Also gut, Schwester. Wir legen unverzüglich los. Den Hexenblitz wird er tatsächlich nicht überleben. Aber wir brauchen etwas von Zamorra.«

Diane malte ein magisches Zeichen in die Luft. Auf ihrer linken Brust flammte ein schmaler roter Strich in leuchtendem Rot auf. »Ah, da bist du ja«, sagte sie zufrieden und zupfte das Haar von ihrem Kleid. »Das ist eines von Zamorras Haaren. Ich habe es ihm vorhin vom Smoking genommen. Benutzt es als Ziel. Und nun an die Arbeit. Hier seid ihr ungestört.«

Diane ließ ihre Schwestern alleine. Dann eilte sie in einen der zahlreichen leeren Trakte von Schloss Montclos. Sie betrat ein ehemaliges Schlafzimmer, kniete vor dem verstaubten Bett nieder und zog eine große Schachtel unter dem Bett hervor. Vorsichtig öffnete sie den Deckel. Und schaute ehrfürchtig auf die einen halben Meter hohe Ebenholzmaske.

Langsam umschlossen ihre Finger das pechschwarze Holz.

***

»Ich verstehe nicht, warum Eamonna nicht kommt«, sagte Lavinia, nachdem Diane gegangen war. »Ob sie versucht, uns zu hintergehen und auszutricksen?«

Vanessa überlegte einen Moment. »Ich kann's mir ehrlich gesagt nicht vorstellen. Es war der ausdrückliche Wunsch unserer Herrin, oder sagen wir ruhig Befehl, dass wir alle drei hier antreten, Diane töten und das Hexendiadem wieder beschaffen. Dem wird sich Eamonna sicher nicht entziehen. Jedenfalls nicht freiwillig.«

»Was tun wir also?«

Vanessa lachte kurz und trocken. »Na was wohl? Wir beschwören den Hexenblitz, ganz so, wie Diane es will. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass wir ihn nicht auf Zamorra, sondern auf unsere liebe Hexenschwester Diane richten werden.« Sie kicherte. »Zamorras Anwesenheit gibt uns die Möglichkeit, Dianes Tod in aller Ruhe vorzubereiten. Sie wird bis zuletzt nichts mitkriegen. Dann blitzt es, bumm, zu spät. So einfach hätte ich mir das ehrlich gesagt nicht vorgestellt.«

»Aber dann müssen wir immer noch das Hexendiadem besor… Bei Stygias Hölle, jetzt hab ich den Schatten schon wieder gesehen.« Lavinia sprang auf und schaute sich um.

»Du bist überarbeitet, meine Liebe. Da ist nichts.« Vanessa musterte ihre Hexenschwester mit einem unergründlichen Blick. »Und was das Hexendiadem anbelangt, kein Problem. Nach dem Hexenblitz wird das totale Chaos ausbrechen. Wenn Diane mich nicht mehr daran hindern kann, kann ich das Diadem mit einem kleinen Zauber ganz sicher aufspüren. Es darf nur nicht weiter als 777 magische Ellen entfernt sein. Aber wir wissen ja, dass es hier ist. Gemeinsam bringen wir es zu Stygia, unserer Herrin. Und sie muss dann nur noch zwischen uns beiden entscheiden, wer die Oberhexe wird. Eamonna ist damit aus dem Spiel. Lass uns also beginnen.«

***

Diane fühlte sich sofort wohl, als sie die Hexenmaske berührte. Warm war sie, angenehm warm, so als flösse Blut in ihren hölzernen Fasern. Und das geheimnisvolle Wispern und Flüstern, das ihren gesamten Kopf erfüllte, jagte einen wohligen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken. Es war das Wispern Schwarzafrikas und gleichzeitig das einer anderen Welt. Naiberis Atem hatte Diane beseelt.

In kurzen, grellen Sequenzen, fast wie Spotlights, erlebte Diane die Geschichte der Maske, so wie immer, wenn sie sich ihrer bediente. Vor über 400 Jahren war sie von einer mächtigen Hexe der Dongo geschaffen worden, um Kontakt zu Naiberi, der Göttin der Friedhöfe, zu bekommen. Es hatte geklappt. Seither standen die Besitzerinnen und Besitzer der unheimlichen Maske in losem Kontakt zu der Göttin, konnten sie beschwören und ihre Dienste verlangen, was Naiberi gegen ein Blutopfer auch gerne tat. Dianes Vater Youri hatte die Maske auf einer seiner zahlreichen Reisen durch Afrika im Dschungel von Niger erstanden und damit das Verhängnis nach Frankreich gebracht. Diane, damals 13 Jahre alt, hatte die hässliche Maske von der Wand genommen und sie aufgesetzt, um ein wenig damit zu spielen. Da sie schon immer leicht sensitiv gewesen war, war sie in den Bann Naiberis geraten und von da ab zur Hexe mutiert. Noch heute konnte Diane der Göttin nicht genug danken, dass sie ihr dieses machtvolle, interessante und vor allem unsterbliche Leben ermöglichte. Dass sich Naiberi ihren Vater Youri geholt hatte, war ohne Bedeutung für sie. Und irgendwann war Tara Maga, eine Geschäftspartnerin ihrer Mutter, auf Diane aufmerksam geworden und hatte sie in den Hexenzirkel von Feurs aufgenommen. Doch mit Diane hatte sich Tara Maga gleichzeitig den eigenen Tod ins Haus geholt, denn die beiden machthungrigen Frauen waren von Anfang an erbitterte Rivalinnen gewesen.

Diane konzentrierte sich auf die jenseitige Welt. Sofort wurden die Geräusche des Dschungels, gemischt mit dem Stöhnen gequälter Seelen, lauter. Der Geist der jungen Französin löste sich, flog über hügeliges Gras- und Buschland, das von Gräbern bedeckt war, so weit das Auge reichte. Richtig greifbar war diese bizarre, in leichtem Dämmer versunkene Landschaft für Dianes Geist aber dennoch nicht, denn sie erlebte sie seltsam verschwommen, so als läge sie unter leicht verzerrendem Glas.

Nach einem Flug, der Diane wie viele Stunden vorkam, sah sie weit vor sich, auf einem Felsen, der sich mächtig und schroff aus dem Grasmeer erhob, einen riesigen, uralten Baobabbaum mit unzähligen Verzweigungen stehen. Je näher sie dem Baum kam, desto mehr merkte sie, wie Verfall und Tod an ihm nagten. Schließlich befand sich Dianes Geist direkt vor Naiberis Behausung; denn nichts anderes war der Baum. Und wie immer zeigte sich Naiberi nicht körperlich.

Womit kann ich dir dienen, Diane?, wisperte der Baum.

Ich benötige einige deiner Soldaten, meine Göttin Naiberi.

Hast du ein Blutopfer für mich?

Nicht im Moment. Aber du sollst es haben, bevor die Nacht in meiner Welt dem Tag weicht. Ich verspreche es dir.

Das genügt mir. Du sollst alle Unterstützung haben, die du brauchst.

Ich danke dir, meine Göttin Naiberi.

Diane machte sich auf die weite Reise zurück. Unter ihr öffneten sich Gräber. Hier eines, dort eines, viele Kilometer weit entfernt das Nächste. Unheimliche Gestalten ritten auf Dianes Geist mit - und fielen aus dem Maul der Hexenmaske auf Schloss Montclos.

Nur ein schwarzer Schatten, der für einen Moment über die Wand geisterte, war Zeuge.

***

»Ich freue mich so sehr, dass Sie mir wieder mal die Ehre geben, Professor Zamorra«, sagte Marie Pérouse de Montclos zum wiederholten Mal und strahlte ihn an. »Als mir Ihr Butler auch dieses Jahr wieder Ihre Absage vermittelt hat, war ich nicht allzu sehr enttäuscht und dachte: Same procedure as every year, das kenne ich ja schon. Ich habe also nicht wirklich mit Ihnen gerechnet. Umso erfreuter war ich, als dann plötzlich doch noch die Zusage kam, auch wenn der Anmeldeschluss bereits beträchtlich überschritten war. Aber Ihre Nachmeldung habe ich nur allzu gerne entgegen genommen. Schade, dass Ihre Gattin nicht kommen kann. Ist sie verhindert?«

Obwohl Madame Pérouse de Montclos genau wusste, dass Zamorra und Nicole nicht verheiratet waren, bezeichnete sie Letztere schon immer als dessen Ehefrau. Der Professor hatte es längst aufgegeben, sie in dieser Hinsicht korrigieren zu wollen. Und er hatte keine Lust, seine privaten Probleme vor der Schlossherrin auszubreiten, egal, ob sie nun ahnungslos war oder versuchte, einige Details aus ihm herauszulocken. Deswegen beschränkte er sich auf den nichtssagenden Allgemeinplatz »dringende, nicht aufschiebbare Angelegenheiten«.

Madame Pérouse de Montclos nickte mitfühlend, winkte einen Kellner heran und nahm zwei Champagnergläser vom Tablett. Eines reichte sie Zamorra. »Lassen Sie uns auf weiterhin gute Nachbarschaft anstoßen, Professor«, sagte sie. »Vielleicht ist das heute Abend ja der Anstoß, sie wieder intensiver zu pflegen.«

Ich hoffe doch. Sollte ich allerdings Diane killen müssen, wird das wahrscheinlich nur ein frommer Wunsch bleiben…

Zamorra spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. »Das wäre wirklich schön.«

Sie stießen an. »Ja, nicht wahr? Ich hätte Sie in nächster Zeit aber ohnehin kontaktiert, Professor. Sie wissen vielleicht, dass ich mit dem Fremdenverkehrsamt von Feurs zusammenarbeite, um den Tourismus in der Gegend anzukurbeln. Deswegen werde ich Teile meines Châteaus der Öffentlichkeit zugänglich machen. Und Mademoiselle Falcon, die das Fremdenverkehrsamt leitet, vielleicht kennen Sie sie ja…«

»Leider nicht.«

»Schade, denn sie ist eine außergewöhnlich nette und fähige Frau. Aber Sie werden sie vielleicht noch kennenlernen. Na ja, Mademoiselle Falcon und ich dachten, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, auch Château Montagne mit in das touristische Angebot einzubeziehen. Erst gestern Abend haben wir noch darüber gesprochen. Führung durch Teile des Schlosses, durch die Weinberge, was weiß ich, mit anschließender Weinprobe Ihres tollen Montagne-Weins, vielleicht im Wirtshaus Zum Teufel bei Monsieur Mostache. Kennten Sie sich so was vorstellen?«

»Hm. Das kommt ein wenig überraschend.«

»Ich weiß, ja. Aber Eamonna, ich meine Mademoiselle Falcon und ich wollten es heute Abend auch nur mal kurz anreißen. Die Falcon könnte Ihnen sicher noch das eine oder andere Detail mehr sagen, sie hat da immer sehr gute Ideen. Aber leider ist sie noch nicht da. Dabei hat sie eigentlich fest zugesagt. Seltsam. Normalerweise ist sie immer sehr zuverlässig. Ich hoffe, dass ihr nichts passiert ist. Warten Sie mal bitte einen Augenblick.«

Sie zog ein Handy hervor und rief einen ihrer Butler an. Der bestätigte, wahrscheinlich anhand der Gästeliste, dass Mademoiselle Eamonna Falcon einer von zwei Gästen sei, die sich bisher noch nicht die Ehre gäben.

»Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn sie eingetroffen ist, Professor. Aber nun müssen Sie mich entschuldigen, denn ich muss mich auch etwas um meine anderen Gäste kümmern. Langweilig wird Ihnen sicher nicht. Einige Damen haben sich bereits bei mir nach Ihnen erkundigt und gefragt, wer denn dieser extrem gut aussehende Mann sei.«

Zamorra drehte sich um. »Mit wem sprechen Sie, Madame de Pérouse? Steht da jemand hinter mir?«, fragte er todernst.

»Warum?«

»Mich können Sie damit ja wohl nicht meinen.«

»Doch. Nun tun Sie nicht so, Professor. Sie wissen doch genau, wie Sie auf Frauen wirken.« Sie lachte ein wenig gekünstelt. »Ein echter Ladykiller eben.«

Wenn es sich um Hexen und andere dämonische Weiber handelt, dann stimmt das sogar wortwörtlich. Aber was würde Nici wohl dazu sagen?

Madame Marie Pérouse rauschte wieder ab und krallte sich als Nächstes den französischen Fußballnationalspieler Franck Rábira und dessen Frau.

Ob sie den auch ins örtliche Fremdenverkehrskonzept einbauen will?, dachte er boshaft. Dann hätten wir hier bald eine illustre Gesellschaft zusammen. Hexen und Fußballzauberer und was weiß ich nicht noch alles. Na, Mahlzeit.

Zamorra spürte, dass der Sekt auf dem Weg durch seinen Körper am Ende angekommen war und nun mit aller Macht ins Freie drängte. Deswegen suchte er die Gästetoilette auf. Er musste nur den handgeschriebenen Schildern folgen, die überall angebracht waren. Dabei kam er durch den Waffensaal und den Großen Salon. Überall standen Gäste zusammen, plauderten, lachten und tanzten zur Musik. Zamorra wurde zwei-, dreimal angesprochen, entschuldigte sich aber. Gleichzeitig schaute er, wo Lavinia und Vanessa abgeblieben waren. Er sah sie nirgendwo. Seit Diane mit ihnen weggegangen war, schienen sie zu fehlen. Das bereitete ihm ein wenig Sorge, denn nun konnte er sie nicht unter Kontrolle behalten. Sobald er sich leichter fühlte, würde er sich darum kümmern müssen. Vanessas Begleiter auf jeden Fall schien deren Abwesenheit nicht zu stören. Er sah ihn mit anderen Personen zusammen stehen und laut lachen.

Zamorra betrat die Toilette, die von der Größe her auch als geräumiges Badezimmer durchgegangen wäre. Farbige Mosaike zierten die weiß gekachelten Wände. Sie zeigten Szenen aus der Odyssee.

Der Professor seufzte erleichtert und wusch sich danach die Hände. Als er den Oberkörper wieder aufrichtete, sich mit dem Handtuch die Hände abtrocknete und sich gleichzeitig in dem großen, mit Goldziselierungen umrahmten Spiegel betrachtete, zuckte er zusammen.

An der gegenüberliegenden Wand war die Szene eingelassen, in der Odysseus den einäugigen Zyklopen Polyphem blendete. Polyphems verzerrtes Gesicht mit dem glühenden Pfahl im Auge verwandelte sich übergangslos in eine dämonische Fratze! Über seine linke Schulter starrte sie ihn an.

Böse.

Bedrohlich.

Gleichzeitig sah Zamorra dort, wo Odysseus triumphierend stand, eine Art schwarze Mumie. Grellrote Augen leuchteten aus ihrem verschrumpelten Gesicht. Sie hob sie den Speer, den sie in der Hand hielt, und richtete ihn auf den Rücken des Professors.

Zamorra keuchte, ließ sich in die Knie sinken und hechtete gleichzeitig seitlich weg. Unsanft kam er auf den Kacheln auf. Blitzschnell drehte er sich um…

***

Eamonna Falcon bewegte sich völlig frei zwischen den Gästen. Noch immer fühlte sich diese neue Art der Existenz fremd an. Doch sie gewöhnte sich immer besser daran und begann bereits, ihren Spaß zu haben. Ein unbestreitbarer Vorteil war, dass sie nun so gut wie alles mitbekam, ohne selbst erkannt zu werden.

Lavinia und Vanessa gedachten also, die Situation auszunutzen und den Hexenblitz auf Diane zu schleudern.

Wenn ihr das schafft, ohne dass ich dabei war, kann ich mir die Position der Oberhexe abschminken. Aber ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht, meine Lieben. Glaubt bloß nicht, dass ich das zulassen werde! Stygia scheint ja nichts dagegen zu haben, dass die eine oder andere Hexe aus Feurs über die Loire geht. Wenn ihr schon die Tara Maga egal war, dürften ihr Lavinia und Vanessa auch nichts ausmachen. Vor allem, wenn dabei einer ihrer größten Feinde drauf geht…

Eamonna kicherte leise.

Was für ein Glück ich doch gehabt habe. In dieser neuen Existenzform bin ich unbezwingbar. Niemand kann mich aufhalten, weil niemand mich erkennen kann. Schön, wenn man sich alles in Ruhe anschauen und dann seine Pläne schmieden kann. Vanessa und Lavinia, meine bedauernswerten Hexenschwestern! Ihr seid bereits tot und wisst es nur noch nicht. Also, dann wollen wir mal…

Die Bretonenhexe stieg in die Verliese und bewegte sich dort in absoluter Finsternis. Sie brauchte kein Licht, denn sie fand ihren Weg auch so. Spielend leicht. In einer der hintersten Zellen nahm sie einen losen Stein aus dem Boden. Im Hohlraum darunter lag das Hexendiadem. Diane hatte es hier versteckt, denn die direkte Nähe des starken magischen Relikts war ihr unheimlich. Noch bekam Diane die grauenhaften Visionen, die jedes magische Wesen in der Nähe des Hexendiadems plagten, nicht vollständig in den Griff. Deswegen kam sie jeden Tag hier herunter, um sich durch geistigen Kontakt immer besser in das Diadem einzufühlen und es irgendwann komplett zu beherrschen.

Eamonna wusste das seit heute Morgen. Sie wusste auch, dass Diane noch eine ganze Weile brauchen würde, um sich an das Diadem zu gewöhnen. Eamonna hingegen hatte in ihrer neuen Existenz keinerlei Probleme mit dem Diadem, denn sie schaffte es spielend, die Visionen einfach zu ignorieren.

Neue Informationen flossen ihr zu. Was war das? Diane brachte bei ihrem Ablenkungsmanöver Zamorra doch tatsächlich in tödliche Gefahr!

Das darf sie nicht! Der Dämonenkiller gehört mir. Ich werde ihn töten, niemand sonst. Da muss ich doch ganz schnell mal eingreifen…

Eamonna machte sich auf den Weg.

***

Zamorra erwartete, den Speer neben sich auf die Kacheln prallen zu sehen. Doch hinter ihm war - nichts. Er entspannte sich wieder und kam geschmeidig auf die Beine. Für einen winzigen Augenblick glaubte er einen Schatten über die Wand huschen zu sehen. Misstrauisch trat er vor das Wandmosaik und betastete Polyphems Gesicht. Nichts. Auch an Odysseus' Figur fand er nichts Außergewöhnliches.

Die Fratze, die ihm soeben erschienen war, stand in jedem noch so kleinen Detail vor seinem geistigen Auge. Es musste sich um eine Art Maske handeln, denn sie hatte so grobschlächtig gewirkt, als sei sie aus schwarzem Holz geschnitzt. Die angedeuteten Züge zeigten die einer negroiden Frau mit schmalen Augen, einer breiten Nase und wulstigen Lippen um einen leicht geöffneten Mund. Auf dem Kopf saß eine Art Federschmuck, das komplette Gesicht war mit magischen Zeichen bedeckt, die Zamorra eindeutig der Schwarzen Magie zuordnen konnte. Das Gesicht hatte böse, grausam und brutal gewirkt, ohne ihn allerdings wirklich erschrecken zu können. Er war weitaus Schlimmeres gewöhnt.

Und dann war da noch dieser schwarze mumifizierte Krieger gewesen. Nicht größer als ein Pygmäe, mit schulterlangen Ohrläppchen und den gleichen Körpertätowierungen, wie sie auch die Maske aufwies.

Hm. Es gibt also eine dämonische Präsenz afrikanischer Herkunft auf Schloss Montclos. Ob die für die Verwandlung Dianes zur Hexe verantwortlich ist? Möglich. Der alte Youri ist weit in der Welt herumgekommen und war oft in Afrika. Wahrscheinlich hat er sich das Verhängnis unwissentlich ins Haus geholt. Und seine Tochter ist der Macht dieser Maske erlegen. Wenn es mir gelingt, die Maske zu zerstören, kann ich Diane vielleicht sogar retten. Umso wichtiger ist es, dass ich weiß, was die anderen Hexen machen. Verflixt, ich muss sie daran hindern, Diane umzubringen. Normalerweise könnte es mir ja egal sein, wenn sich die Schwarzblütigen gegenseitig umbringen, aber für Diane fühle ich mich irgendwie verantwortlich. Komisch. Sind das jetzt Schuldgefühle? Weil ich's nicht verhindern konnte, dass das nette kleine Mädchen in allernächster Nähe zur Hexe mutiert ist? Zammy, komm wieder zu dir. So ein Schwachsinn. Als ob das was mit Nähe zu tun hätte. Egal, wenn ich Diane helfen kann, dann tu ich's natürlich. Aber was war das jetzt gerade? Beobachtet mich diese Präsenz? Hat sie mich gewarnt? Oder hab ich sie einfach dabei erwischt, wie sie mich beobachtet hat? Wäre natürlich durchaus möglich…

Der Professor verließ die Toilette und stürzte sich wieder ins Getümmel. In den verschiedenen Räumen suchte er Diane. Ab jetzt wollte er immer in ihrer Nähe bleiben. Schon deswegen, weil sie ihn zu den beiden anderen Hexen führen konnte. Er musste unbedingt wissen, was sie planten. Für einen Moment überlegte er, ob er sich vielleicht mit Diane verbünden und ihr die Wahrheit erzählen sollte. Aber das erschien ihm viel zu riskant. Trotzdem musste er zuerst Vanessa und Lavinia ausschalten, um wenigstens das geplante Blutbad an den Gästen zu verhindern. Danach konnte er sich um Diane und die seltsame Maske kümmern.

Der Professor betrat den Waffensaal. Ein gutes Dutzend Gäste hielt sich hier auf. Ein wichtigtuerisch wirkender Mann mit Goldrandbrille, der sich auszukennen schien, erklärte einer wesentlich jüngeren Frau gerade den Wandteppich, der Szenen aus der griechischen Sagenwelt zeigte und anschließend die ausgestellte Waffenkollektion. Zamorra lauschte ebenfalls für einen Moment und erfuhr so, dass die zweihändigen Schwerter, Rüstungen und Hellebarden aus dem 15. und 16. Jahrhundert, die Schwerter, Armbrüste, Arkebusen und Pistolen aber aus dem 17. Jahrhundert stammten. »Und hier, unterhalb des Wandteppichs, diese Kinderrüstung, die wurde einst für einen der Grafen von Pérouse angefertigt, als der vier Jahre alt war«, sagte der Mann, der im Gegensatz zu Zamorra auch äußerlich an einen Professor erinnerte.

Der Meister des Übersinnlichen musterte die Rüstung kurz. Seine Blicke wollten bereits zu dem lederbezogenen Koffer mit dem Wappen von Frankreich und Navarra weiterwandern, als er stutzte. Hatte es im Visier der Kinderrüstung nicht für einen Moment grellrot aufgeleuchtet?

Sofort fühlte er sich wieder an den mumifizierten Pygmäen erinnert. Verbarg er sich etwa darin? Mit zwei schnellen Schritten trat er an die Rüstung heran, den Dhyarra umklammernd. Aber da war nichts. Stattdessen sah er die kleine Gestalt für einen Moment zwischen zwei normalen Rüstungen auftauchen. Sie starrte ihn an - und war erneut verschwunden.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Narrte ihn die Maske mit Trugbildern? Oder schaffte er es tatsächlich, die Schranke in die unsichtbare Welt zu überwinden? Er ging weiter. Im Großen Salon traf er Diane. Sie war in ein Gespräch mit einem Regisseur und einer schon älteren Schauspielerin vertieft, die Zamorra aus einigen Fernsehfilmen kannte. Auch Dylan McMour schien sich glänzend zu unterhalten. Und so gesellte sich Zamorra zu Diane und ihren Gesprächspartnern.

»Entschuldigen Sie, Diane, aber ich suche Mademoiselle Abidal. Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?«

Diane lächelte kühl. »Tut mir leid, Professor, keine Ahnung. Vielleicht ist sie draußen im Park. Wenn ich sie sehe, werde ich ihr sagen, dass Sie Sehnsucht nach ihr haben. Ich denke, ich muss auch mal kurz raus, frische Luft schnappen.«

»Na ja, Sehnsucht ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich wollte lediglich mit ihr weiterplaudern.«

Diane nickte. »Wollen Sie mich in den Park begleiten, Professor? Wenn's Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie ja ersatzweise mit mir plaudern. Ich wollte ohnehin noch etwas mit Ihnen besprechen.«

»Geht's um Tourismus?«

»Was? Nein. Kommen Sie, dann erkläre ich es Ihnen.« Sie hakte sich bei Zamorra unter, was er geschehen ließ, und ging mit ihm eine Seitentreppe hinunter. Durch eine kleine Pforte traten sie hinaus in den riesigen Park. Die zahlreichen Bäume, Hecken und Büsche auf den gepflegten Rasenflächen präsentierten sich im fahlen Mondlicht als geheimnisvolle Schatten.

Diane löste sich wieder von Zamorra, was diesem mehr als recht war. Auch wenn die junge Montclos eine ungewöhnlich erotische Ausstrahlung besaß, war ihm diese übersteigerte Nähe ausschließlich unangenehm gewesen. Und dabei hatte er nicht einmal daran gedacht, dass sie höchstwahrscheinlich eine Hexe war. Ausschließlich Nicole war ihm in den Sinn gekommen und die gespielte Eifersucht, mit der sie früher auf einen solchen Anblick reagiert hätte.

Wehmut, gepaart mit einem Schuss Traurigkeit, stiegen in Zamorra hoch. Er schluckte zweimal schwer.

Sie gingen nebeneinander her durch den Park. Zamorra hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

»Mal ganz theoretisch gefragt: Könnten Sie sich vorstellen, einen Ihrer Weinberge zu verkaufen, Professor?«

»Wieso denn das?«

»Nun, weil ich mir vorstellen könnte, ins Weingeschäft einzusteigen. Ich habe da einige Ideen, wie man altbekannte Reben zu wunderbaren neuen Sorten kreuzen könnte. Aber dazu müsste ich einige Jahre experimentieren.« Sie stieß ein leises Lachen aus.

Vor ihnen tauchten Wirtschaftsgebäude als lang gezogene Schatten zwischen Bäumen und Büschen auf.

»Sprechen Sie weiter, Diane.«

»Na ja, Sie wissen ja, dass wir Montclos' nie Weinberge hatten. Ich hab also einen gewissen Standortnachteil. Und da dachte ich, dass Sie mir vielleicht aushelfen könnten, Professor. So von Nachbar zu Nachbar. Ich würde Ihnen auch einen mehr als angemessenen Preis bezahlen. Und Sie helfen einer jungen, aufstrebenden Frau ins Berufsleben. Wäre das nichts?«

»Hm. Das kommt etwas überraschend, Diane. Sie verstehen, dass ich mir das erst mal gründlich überlegen muss. Alle meine Weinberge sind schließlich verpachtet. Und ich kann und will meinen Pächtern nicht so einfach kündigen.«

»Da ließe sich sicher eine Lösung finden.« Diane trat wieder zwei Schritte näher. »Überlegen Sie es sich, Professor. Wir können das gerne bei einem Kerzenlichtdinner und drei oder vier Gläschen gutem Wein bereden, wenn Sie wollen«, hauchte sie.

»Wir werden sehen«, erwiderte der Professor, der seine Junior-Gastgeberin nicht vor den Kopf stoßen wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.

Diane drehte besagten Kopf und starrte zu den Stallungen hinüber. »Was ist denn das?«, fragte sie. Und ging mit schnellen Schritten los.

»Was ist was?« Zamorra ging hinter ihr her. Diane verschwand hinter einem Baum. Fast im selben Moment ertönte ein unterdrückter Schrei.

Zamorra wollte gerade losspurten, prallte aber zurück. Hinter einem Busch schob sich eine Gestalt hervor und stellte sich ihm in den Weg.

Im ersten Moment sah der Professor nicht viel mehr als einen Schatten. Gute drei Meter groß und fast ebenso breit. Gleichzeitig erreichte ihn der Gestank nach Moder und Verwesung. Damit einhergehend erfüllte plötzlich ein leises böses Wispern die kühle Nachtluft.

Zamorras Hand fuhr zum Blaster. Er zog die Waffe aus dem Hosenbund. Gleichzeitig erschienen weitere Schatten vor ihm. Als würde das Nichts sie ausspucken. Und neben ihm. Und hinter ihm.

Der Professor fuhr herum. Er war eingekreist! Leuchtend rote Augen fixierten ihn aus der Dunkelheit heraus und ließen ihn für einen Moment frösteln. Mindestens 20 Schatten zählte er überschlagsweise, große und kleine. Einige hielten Speere oder Bögen in den Händen. Der Geruch hatte sich schlagartig verstärkt und war nun kaum noch auszuhalten.

»Wer seid ihr Stinker? Zombies?«, knurrte der Meister des Übersinnlichen. Mit einer blitzschnellen Daumenbewegung schaltete er den Modus des Blasters von Betäubung auf tödlichen Laser.

Wir töten dich, Zamorra, glaubte er plötzlich in dem Wispern wahrzunehmen. Den Dienern der Göttin Naiberi hast du nichts entgegenzusetzen. Denn Naiberi ist Macht.

Gleichzeitig hoben die Schattenkrieger ihre Waffen.

Scheiße, dachte Zamorra, ließ sich auf die Knie sinken und betätigte den Auslöser des Blasters. Sie waren auf »Laser«-Modus eingestellt und so durchschnitt ein nadelfeiner, blassroter Strahl die Nacht und schlug in den mächtigen Schatten, den Zamorra zuerst wahrgenommen hatte.

Innerhalb einer Zehntelsekunde stand die Gestalt in hellen Flammen. Mit abgehackten, grotesk wirkenden Bewegungen tanzte sie herum. Im Zentrum des hoch lodernden weißen Feuers sah Zamorra einen Knochenkrieger, wie er seinerzeit auch Leonardo de Montagne zur Verfügung gestanden hatte. Das etwa zwei Meter große Skelett, das einst wahrscheinlich ein Massai gewesen war, trug eine hohe Federkrone und hielt einen breiten Schild in der einen und einen Speer in der anderen Hand.

Die grauenhafte Erscheinung verbrannte innerhalb von Sekunden. Und da die untote Fackel die gesamte Szenerie erhellte, sah Zamorra nun auch die anderen Gestalten. Allesamt hatten sie einst auf dem afrikanischen Kontinent gelebt. Skelette jeder Größe; mit Leopardenfellen und Lendenschurzen aus Stoff oder Blättern bekleidet, manche mit gar nichts. Bei einigen hing die Haut in Fetzen von den Knochen. Auch die Pygmäenmumie, die Zamorra bereits im Schloss gesehen hatte, befand sich unter ihnen.

Zamorra ließ den Blaster wandern. Zwei weitere Untote gingen in Flammen auf. Dann flog der erste Speer. Zamorra sah ihn seitlich kommen. Er warf den Oberkörper zurück. Die Waffe zischte knapp an ihm vorbei, bohrte sich ins Gras hinter ihm.

Weitere Speere flogen. Ein Pfeil zischte heran. Zamorra konnte nicht mehr ausweichen. Mit angehaltenem Atem wartete er auf den Aufschlag des ersten Speers, auf die vernichtende magische Energie, die dann frei wurde.

Jetzt bin ich mal gespannt, schoss es dem Meister des Übersinnlichen durch den Kopf.

***

Lavinia öffnete vorsichtig die Hexentruhe Dianes, die neben dem Schreibtisch an der Wand stand. Die Truhe sah aus wie eine dieser altertümlichen Schatztruhen und bestand komplett aus Eichenholz und eisernen Bändern. Überall waren magische Zeichen und Bilder eingeritzt. Einen Moment befürchtete die Hexe, in eine Falle Dianes zu gehen, die ihre Truhe sicher gegen unbefugten Zugriff geschützt hatte. Aber nichts passierte.

Lavinia seufzte erleichtert und warf einen Blick hinein. »Also gut, dann wollen wir doch mal sehen. Ah ja, da.« Sie nahm eine schwarze Hexenkerze aus der Truhe und entzündete sie mit einem Fingerschnippen. Die beiden Hexen knieten neben der Kerze und schauten zu, wie das Wachs heiß und formbar wurde. Als es flüssig war, ließen sie es in eine halbrunde Schale laufen. Lavinia nahm Erdbronze, ein wenig Honig, Ton und Sesam und vermischte die Utensilien mit dem heißen Wachs zu einer zähen Masse, ohne sich daran die Finger zu verbrennen.

Schließlich nahm Vanessa drei Haare Dianes, die sie der Haarbürste im Badezimmer entnommen hatte, danach die magische Masse aus der Schale und formte durch Drücken und Ziehen um die Haare herum einen annähernd menschlichen Torso von der Größe einer Handfläche. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.

Währenddessen malte Lavinia einen Kreis auf den Boden, der genau eine magische Elle durchmaß. Die Kreide, die sie benutzte, war aus menschlichem Fett und allerlei Hexenpflanzen hergestellt worden. Außerhalb des Kreises brachte sie magische Schutzzeichen an.

Sie nickte. »Gut. Du kannst Diane nun hineinlegen, Vanessa.«

Die Hexe tat, wie ihr geheißen. Sorgfältig, fast liebevoll, platzierte sie die Wachspuppe in der Mitte des Schutzkreises. Dann atmete sie tief durch und kniete sich auf der einen Seite des Kreises hin. Genau so weit weg, dass sie die Linie nicht berührte. Lavinia nahm auf der Gegenseite eine identische Position ein. Dann streckten sie die Arme über der Puppe aus und legten ihre Handflächen aneinander.

»Zu Dir, Hekate, Mutter aller Hexen, huldvolle Göttin, die du die Menschen verbrennst, rufen wir«, murmelte Lavinia in einem monotonen Singsang. »Schaffe uns Recht, lass Entscheidung ergehen. Wir rufen zu Dir, Hekate, Hexenseele, Begeherin der Kreuzwege. Verbrenne Diane, deren Ebenbild du hier im unheiligen Hexenkreis findest. Schlag unsere Feindin mit Blitz und Donner, verzehre unsere Widersacherin. Dein schrecklicher Tag möge über sie kommen. Wie das Wasser im See in der sengenden Sonne, so möge sie dein machtvoller Blitz verdunsten. Wie absplitternde Steine mögen ihre Finger abgehauen werden. Hekate, Mutter aller Hexen, schaffe uns Recht…«

Lavinia und Vanessa spürten eine starke schwarzmagische Kraft, die sich innerhalb des Kreises manifestierte. Eine unglaublich bösartige Aura überflutete sie, ließ sie erbeben vor Angst und Grauen. Der geistige Block, den sie bildeten, um dem Grauen zu widerstehen, um es in ihre Dienste zu zwingen, bekam Risse. Hatten sie sich überschätzt? Waren sie alleine zu schwach? Bereits ein Dreierblock wäre um ein Vielfaches stärker gewesen und sie hätten Hekate sicher halten und zwingen können. Aber nun…

Panik durchflutete die Hexen. Denn im nächsten Moment verflüchtigte sich die Aura wieder. Mit letzter Kraftanstrengung gelang es ihnen, die Urhexe am Rückzug zu hindern. Wenigstens etwas.

Wir müssen es erneut probieren, Schwester. So lange, bis sich Hekate uns offenbart. Und uns mitteilt, dass sie unsere Bitte erhört.

Ja. Rufe nun du sie an, Vanessa. Ich fühle mich nicht stark genug!

Vanessa konzentrierte sich auf ihre Worte, versuchte die Reste der machtvollen Aura zu ignorieren. »Hekate, Mutter aller Hexen, schaffe uns Recht…«

Über Château de Montclos bildete sich aus dem Nichts eine etwa kopfgroße, tief schwarze Wolke. Zwei Fledermäuse, die in der Nähe flogen, fielen tot vom Himmel.

Der Schatten, der kurz neben der Wolke auftauchte, war nicht annähernd so schwarz wie diese. Und nicht annähernd so tot wie die Fledermäuse.

***

Zamorra schloss unwillkürlich die Augen. Sein ganzer Körper war eine einzige Anspannung. Zentimeter, bevor ihn die Waffen erreichten, badete sein Körper plötzlich in einer Aureole goldenen Lichts.

Die schwarzmagischen Waffen hatten keine Chance, den weißmagischen Panzer zu durchdringen. Sie prallten aber nicht daran ab. Für einen Moment sah es so aus, als würden sie in Da Vincis Schild schlagen und darin hängen bleiben. Dann überflutete sie das goldene Licht und löste sie in ihre Bestandteile auf.

Der Meister des Übersinnlichen schrie triumphierend auf. Es klappte tatsächlich! Auch wenn er eigentlich nicht wirklich daran gezweifelt hatte. »Da staunt ihr, was«, rief er halblaut und hielt erneut mit dem Blaster auf die Schattenkrieger. Drei weitere gingen in Flammen auf, während das goldene Licht um Zamorra wieder verblasste.

Die Zombies hatten ihre Überraschung schnell überwunden. Sie verschwanden hinter Bäumen und Büschen. Das grelle Feuer, in dem ihre Kameraden verbrannten, kam ihnen dabei zugute, denn es blendete den Professor. Die Pygmäenmumie kletterte flink wie eine Katze den Stamm einer alten Eiche hinauf.

Weitere Pfeile sausten durch die Nacht. Erneut flammte das goldene Licht auf und setzte die Waffen außer Gefecht. Zamorra drehte sich und suchte weitere Gegner. Da Vincis Schild leuchtete nun im Sekundentakt und den Professor überkam der seltsame Gedanke, im Moment als überdimensionale menschliche Lichtorgel zu fungieren.

Innerlich grinsen konnte er dennoch nicht. Die Zombies machten ihm große Sorge. An ihn selbst kamen sie nicht ran. Was aber würden sie tun, wenn sie es realisierten? Gingen sie dann auf die Festgäste los? Und dann waren da auch noch Diane und die beiden anderen Hexen. Was hatten die vor? Zamorra hatte für einen Moment das Gefühl, dass ihm die Situation entgleiten könnte.

Da Vincis Schild fing einen mächtigen Speer ab. Im goldenen Licht sah der Professor, dass die Waffe mit Leopardenfell und bunten Bändern umwickelt war.

Hilft alles nichts, ging es ihm durch den Kopf, während er mit dem Blaster ungezielt in die Finsternis hielt, dorthin, wo er den Werfer vermutete.

Überrascht schrie Zamorra auf. Er spürte einen Schlag auf der linken Schulter, als hätte ihn ein Pferd getreten. Rasende Schmerzen fuhren durch seinen Körper, er taumelte nach vorne. Fast hätte er den Blaster fallen lassen, konnte ihn durch seinen eisernen Willen aber festhalten. Das Gefühl, seine komplette linke Körperhälfte sei paralysiert, hielt aber nur für einen Moment an.

Was hatte ihn getroffen? Warum hatte Da Vincis Schild nicht funktioniert? Als er sich drehte, sah er einen mächtigen Ast auf dem Boden liegen! Soeben sauste ein weiterer heran. Schräg von oben. Der Professor sah ihn erst im letzten Moment, zuckte zur Seite. Trotzdem hätte ihn der Ast getroffen, wenn der Werfer ähnlich gut gezielt hätte wie beim ersten Mal. So krachte er neben ihm ins Gras.

Zamorra schoss nun nach oben in den Baum, wo er den Angreifer vermutete. Mehrere nadelfeine Strahlen fraßen sich durchs Geäst, setzten Zweige und Blätter in Brand und verschwanden teilweise in den Wolken. Gott sei Dank erloschen die kleinen Brände sofort wieder.

Na toll. So unkontrolliert darf ich nicht mehr schießen!

Ein Stein kam aus der Finsternis geflogen. Er streifte den Professor an der Hüfte. Er gurgelte und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Der Treffer tat verflucht weh.

Ich muss hier weg. Ich brauche Deckung. Sonst steinigen mich die Typen noch!

Zamorra machte sich klein und spurtete los. Im Zickzack rannte er auf das Wirtschaftsgebäude zu. dessen Umrisse er zwischen den Bäumen sah. Sofort flogen Pfeile, Äste und Steine. Die Pfeile ließen Da Vincis Schild noch zwei Mal aufleuchten, blieben aber ungefährlich. Mit einigem Schrecken spürte der Professor, dass die Energien des Schildes jetzt weitaus schwächer waren als am Anfang. Die Wirksamkeit von Da Vincis Schild nahm rapide ab! Doch noch hielt der Schutz. Steine und Äste erwiesen sich jedoch erneut als äußerst gefährlich. Drei, vier Wurfgeschosse trafen den Professor, ließen ihn wiederum taumeln. Mit all seiner Kampferfahrung und Selbstbeherrschung riss er sich zusammen, ignorierte den Schmerz einfach. Keuchend rannte er zwischen zwei Misthaufen hindurch und erreichte das Gebäude.

Die Stallungen! Sie schienen leer zu sein, er hörte auf jeden Fall kein Geräusch von innen. Er musste hinein. Denn er brauchte dringend eine kleine Unterbrechung der Kampfhandlungen. Kurz stützte er sich an der Mauer ab. Hektisch gingen seine Blicke nach links und rechts. Ein unförmiger Schatten geisterte über die Mauer, ganz kurz nur, dann war er wieder weg.

Wo war die Tür? Weiter vorne links. Also los. Zwei Schritte weit kam er noch, dann traf ihn ein Stein am Kopf. Zamorra blieb stehen, als sei er abrupt gegen eine Wand gelaufen, bäumte sich auf, sah plötzlich tanzende Sterne in einem blutroten Schleier und versuchte mit aller Macht, das Bewusstsein nicht zu verlieren.

Er bemerkte gar nicht, dass er sich drehte und mit dem Rücken langsam an der Stallwand hinunter rutschte. Auf dem Boden blieb er sitzen, den Oberkörper aufrecht, den Blaster irgendwo außer Reichweite.

Die rasenden Kopfschmerzen halfen ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. Wahrscheinlich trug auch das Wasser des Lebens, das in seinen Adern floss, seinen Teil dazu bei. Zumindest dahin gehend, dass sich sein klares Denken innerhalb des Meeres aus Schmerzen sehr schnell durchsetzte, viel schneller zumindest, als dies bei einem normalen Menschen der Fall gewesen wäre. Und es ließ nicht zu, dass er sich über Gebühr müde, schwach und ausgelaugt fühlte.

Als sich Zamorras Blick klärte, sah er die Zombies erneut - als Schattenrisse gegen den helleren Himmel, der hier durch eine Lücke im Baumbestand zu sehen war. Ihre Leiber bildeten, wenn auch in einigem Abstand, einen Halbkreis um ihn. Die rot funkelnden Augen, die ihm wie eine Kette erschienen, leuchteten greller als zuvor aus der Dunkelheit.

Vielleicht kann ich sie ja in ein Gespräch verwickeln, das bringt mir etwas Zeit…

»Was wollt ihr von mir?«, krächzte er. »Ihr seid doch Krieger der Göttin Naiberi, nicht wahr? Naiberi, wenn du in deinen Kriegern steckst, dann rede mit mir. Was willst du?«

Als Antwort hob einer der Schattenkrieger ein Stück Holz über den Kopf. Weit holte er aus.

Zamorra spürte leichte Panik in sich hoch steigen. Er tastete nach dem Blaster.

***

Madame Marie Pérouse de Montclos arbeitete sich durch die Gästetrauben zu Dylan McMour durch. Der betrachtete sich gerade intensiv eine E-Gitarre der Band. Fast liebevoll strich er über den Hals der weißbraunen Stratocaster.

»Sie lieben Musik, Lord Mour?« Die Schlossherrin strahlte den jungen Schotten an.

»Ja, Madame, gelegentlich mache ich sogar selber welche.«

»Klassische?«

McMour grinste. »Eher nicht, die höre ich nur«, log er, weil er glaubte, dass das die Schlossherrin gerne hören wollte. »Ich liebe Rockmusik. Und das hier ist eine wunderschöne Gitarre. Angeblich soll sie in Woodstock dabei gewesen sein, aber das kann der Besitzer jemandem erzählen, der seine Hose mit der Beißzange anzieht. Mir jedenfalls nicht.«

»Sie müssen mir unbedingt mehr über sich erzählen, Lord Mour. Ich will alles über Sie und Ihre Familie wissen. Kommen Sie, begleiten Sie mich in den Park. Dort sind wir ungestörter und ich werde nicht dauernd abgelenkt.«

»Aber gerne, Madame.«

Oje, was soll ich mir da jetzt bloß aus den Fingern saugen?, dachte er mit einem leichten Drücken im Magen. Ganz schön blöd. Madame ist supernett und ich möchte sie doch gar nicht anflunkern. Aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.

Sie gingen in den Park. McMour erkundigte sich taktisch geschickt zuerst einmal nach dem Geschlecht der Montclos und ließ Madame Marie erzählen. Das tat sie auch ausgiebig.

Plötzlich spannten sich nadeldünne, blassrote Laserstrahlen durch die Nacht. Sie erschienen zwischen den Bäumen und verschwanden im nächtlichen Himmel. Bei den Stallungen schien es zu brennen! Durch die Büsche bemerkten die Spaziergänger den Schein sich grotesk bewegenden grellweißen Feuers! Und ein goldenes Leuchten.

McMour erschrak zutiefst. »Was ist das? Haben Sie eine Lasershow geplant, Madame?«

»Nein. Irgendetwas stimmt dort nicht.«

Zamorra, fuhr es McMour durch den Kopf. Ich muss hin. Er benutzt den Blaster. Gefahr!

Der Schotte spurtete los.

»Ich alarmiere die Feuerwehr«, rief ihm Madame Marie hinterher. Sie drehte sich um und ging in Richtung Haupthaus zurück. Dort stieg sie über die Treppen, als sei nichts geschehen. Sie wies zwei der Butler an, ab nun niemanden mehr hinaus in den Park zu lassen, weil dort eine mitternächtliche Show vorbereitet würde. Im Küchentrakt nahm sie ungesehen ein großes scharfes Fleischermesser und ging mit ihm in den Teil des Schlosses, der die privaten Räumlichkeiten beherbergte.

Durch einige Verbindungsgänge erreichte sie den Bereich ihrer Tochter. Vor einer Tür blieb sie stehen und lauschte. Dann öffnete sie sie einen Spaltbreit und spähte hindurch. Grünliches kaltes Licht erfüllte den Raum. Vor einem magischen Kreis knieten sich Lavinia und Vanessa mit ausgestreckten Armen gegenüber, die Gesichter halb im Schatten, hielten sich an den Händen und murmelten etwas im Gleichklang. Die Szene wirkte absolut irreal in diesem unwirklichen Licht und hätte einem unbedarften Betrachter kalte Schauer über den Rücken gejagt.

Madame Marie betrat den Raum. Die beiden Hexen bemerkten sie nicht, denn sie waren tief in Trance, nur auf ihr Ziel konzentriert. Die ältere Frau mit der weißen Perücke und dem lindgrünen Kleid trat hinter Vanessa.

»Das war's dann, Schwester«, murmelte sie - und zog Vanessa das Fleischermesser über die Kehle. Ein roter Strich erschien von einem Ohr zum anderen. Gleich darauf quoll das Blut in Strömen aus der fürchterlichen Wunde.

Während Vanessas Leichnam nach vorne kippte, huschte die Mörderin um den Kreis herum. Lavinia ereilte das gleiche Schicksal.

Eamonna lachte gellend, als sie die beiden verkrümmten Körper betrachtete. Sie warf das blutbeschmierte Messer achtlos weg. Alles klappte wie am Schnürchen. Ganz kurz schweiften ihre Gedanken in die nahe Vergangenheit zurück.

Seit gestern Abend befand sich ihr Geist als Dybbuk(böser Geist, der fremde Körper übernimmt) im Körper von Madame de Montclos. Eamonna hatte die Schlossherrin um einen Besuch bei sich gebeten und sie dann übernommen. Bisher hatte sie über diese Fähigkeit nicht verfügt. Aber der geheimnisvolle schwarze Schatten, der sie nach dem Treffen mit Stygia in ihrer Wohnung erwartet hatte, hatte sie nicht nur auf diese Idee gebracht, sondern ihr auch bei der Ausführung geholfen. Er hatte als eine Art geistige Brücke zwischen ihrem und Madame Maries Bewusstsein fungiert. So hatte Eamonnas Geist ohne Probleme in den Körper der Montclos wechseln können. Noch immer wusste sie nicht, wer dieser Schatten war, warum er ihr half und was er eigentlich genau wollte. Aber er musste über beträchtliche magische Fähigkeiten verfügen. Dankbar, dass er sie damit unterstützte, war sie allerdings nur bedingt. Zu groß war das Misstrauen, dass es unter Umständen ein böses Erwachen geben konnte.

Eamonnas eigener Körper lag gut geschützt in ihrer Wohnung, während sie mit ihrem Geist Madame Maries Körper lenkte. Die Schlossherrin hatte von der feindlichen Übernahme nicht das Geringste mitbekommen und tat es auch jetzt noch nicht. Wenn Eamonna den Körper nicht benötigte, zog sie ihren Geist zurück und ließ Madame Marie gewähren. Wollte sie jedoch selber mit dem Körper agieren, übernahm sie überfallartig Madames Bewusstsein. Anschließend konnte sich Madame Marie an nichts erinnern. Sie wunderte sich höchstens, dass sie Bewusstseinslücken von mehreren Minuten Länge hatte und nahm sich vor, demnächst mal den Arzt aufzusuchen, wenn sich das fortsetzen sollte.

Der Geist der Bretonenhexe war zudem auf für sie nicht nachvollziehbare magische Weise mit dem schwarzen Schatten verbunden. Was immer er sah oder sonst wie herausfand, sie wusste es im selben Moment. So war sie genauestens darüber informiert, was ihre Hexenschwestern vorhatten, was Diane und Zamorra taten. Das machte es ihr leicht, ihr eigenes Spiel zu spielen.

Zamorra durfte noch nicht sterben. Deswegen hatte sie ihren Wirtskörper wieder übernommen und diesen McMour, der wie Zamorra eine Laserwaffe besaß, zu dessen Unterstützung in den Park gelotst. Und jetzt, nachdem sie ihre Hexenschwestern getötet hatte, würde sie den Hexenblitz, so wie von Diane ursprünglich vorgesehen, doch wieder auf Zamorra eichen. Wenn der Blitz den Meister des Übersinnlichen killte und sie anschließend mit dem Hexendiadem auch noch Diane um die Ecke brachte, würde Stygia, die Herrin, nicht mehr an ihr vorbei kommen.

Die Herrin? Pah. So sollte ich sie nicht mehr nennen. Mithilfe des Hexendiadems und des Schattens sollte es mir ein Leichtes sein, auch Stygia zu besiegen. Dann könnte ich sogar selbst Herrin der Hölle werden!

Eamonna unterdrückte ihre größenwahnsinnigen Träumereien für den Moment. Bevor es so weit war, musste noch eine Menge getan werden. Die Bretonenhexe kniete vor dem Kreis und weihte mit kehlig klingenden gutturalen Lauten das Hexenblut ihrer Schwestern, das noch immer in Strömen floss, der Urhexe Hekate. Eamonna spürte die bedrückende Aura ihrer Anwesenheit genau.

Hekate nahm das Opfer an! Plötzlich begann das Blut der toten Hexen wie von Geisterhand bewegt über den Boden in den Kreis zu kriechen. Dort verschwand es im Nichts. Eamonna wusste, dass es nur so aussah. Vielmehr tat sich Hekate daran gütlich. Fasziniert beobachtete die Bretonenhexe die Blutströme, die aus den beiden Leichen austraten und immer schneller in den Kreis gesaugt wurden. Bis auf den letzten Tropfen. Blutleer und schneeweiß blieben die toten Körper der Hexen liegen. Statt gebrochener Augen füllte Schwärze ihre Augenhöhlen.

Eamonna schob die Leichen achtlos beiseite. Dann nahm sie die Puppe aus dem Kreis und ließ mit einem Zauberspruch Dianes Haare darin verbrennen.

Stattdessen drückte sie Zamorras Haare, die sie sich während des Kontakts mit dem Meister des Übersinnlichen besorgt hatte, in die Puppe und legte sie zurück. Dann kniete sie sich selber vor den Kreis, überkreuzte die ausgestreckten Arme an den Gelenken so, dass der Kopf der Puppe optisch genau dazwischen lag und begann mit den Formeln: »Zu Dir, Hekate, Mutter aller Hexen, huldvolle Göttin, die du die Menschen verbrennst, rufe ich. Schaffe mir Recht, lass Entscheidung ergehen für das starke Blut, das ich dir in großer Menge zufließen ließ. So will es das Gesetz. Ich rufe zu Dir, Hekate, Hexenseele, Begeherin der Kreuzwege. Verbrenne anstatt Diane nunmehr Professor Zamorra, den Todfeind aller Schwarzblütigen und Wahren, dessen Ebenbild du hier im unheiligen Hexenkreis findest. Schlag meinen Feind, der auch der Deinige ist, mit Blitz und Donner, verzehre unseren Widersacher. Dein schrecklicher Tag möge über ihn kommen. Wie das Wasser im See in der sengenden Sonne, so möge ihn dein machtvoller Blitz verdunsten. Wie absplitternde Steine mögen seine Gliedmaßen abgehauen werden. Hekate, Mutter aller Hexen, schaffe mir Recht!«

Eamonna wusste genau, dass sie die schwere Aufgabe, Hekate zum Blitz zu zwingen, mit den Strömen des Hexenbluts ganz alleine meistern würde. Denn die Urhexe war per magischem Gesetz verpflichtet, für Opfer, die reinblütige Hexen ihr weihten, entsprechende Gegenleistungen zu erbringen. Aber nur, wenn die Hexen dies wussten und auch einforderten. Das hatte sie getan.

Dieses Wissen hatte Eamonna bis vor Kurzem noch nicht besessen. Es war von dem Schatten auf sie übergeflossen.

Und tatsächlich. Hekates böse Aura verstärkte sich abrupt. Und die kleine schwarze Wolke über Château de Montclos dehnte sich schlagartig zur Größe eines Hauses aus. Hätte jemand die Wolke gesehen, er hätte mit Unbehagen festgestellt, dass sie in regelmäßigem Takt pulsierte. So, als schlage ein machtvolles Herz in ihr.

***

Dylan McMour spurtete durch den Park, genau auf das Leuchten zu. Angst stieg in ihm hoch, während er rannte. Er war das Kämpfen nicht gewöhnt, verlangsamte und wollte sich für einen Moment einfach zurückziehen. Es kostete ihn einiges an Überwindung, seinen Weg fortzusetzen. Einen Weg, der geradewegs in den Tod führen konnte. Und, noch schlimmer, in die ewige Verdammnis. Es war wie beim Fallschirmspringen. Nicht der erste Sprung war der Schlimmste, sondern der zweite. Denn dann wusste man, wie es sich anfühlte.

»Oh Kacke«, murmelte er. »Nein, ich kann Zamorra nicht im Stich lassen. Wird schon gut gehen. Jetzt wird euch Marshal Matt Dylan mal zeigen, was er so alles drauf hat.«

Hinter einem Baum verharrte er. Er sah Da Vincis Schild zwei Mal aufleuchten und darin einen fliehenden Zamorra, der sich anscheinend zu dem Gebäude hinüber retten wollte und durch verschiedene Wurfgeschosse ins Taumeln geriet.

Der junge Schotte wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, denn er sah nicht einen der unsichtbaren Gegner. Erneut überflutete ihn die Angst, die Unsichtbaren, wer oder was immer sie auch sein mochten, könnten ihn entdecken und auch auf ihn Jagd machen. So wartete er ab.

Grauen machte sich in ihm breit, als sich plötzlich Schatten aus den Büschen lösten und geschmeidig von Bäumen kletterten, um hinter dem Meister des Übersinnlichen herzuhuschen. Einige schleuderten ihre Wurfgeschosse aus der Bewegung heraus.

McMour konnte seinen rasenden Herzschlag kaum unter Kontrolle bringen. Am liebsten hätte er auf die Schatten draufgehalten, aber mehr als ein paar konnte er nicht erwischen - und hätte dann die anderen auf dem Hals. So weit konnte er immerhin noch denken.

Erneut musste er sich überwinden und drückte sich von Busch zu Busch hinter Zamorras Verfolgern her. Dann hatten sie ihn an der Stallwand gestellt und kreisten ihn ein. Der Professor befand sich in einer höchst gefährlichen, vielleicht sogar aussichtslosen Situation.

Wenn ich ihm jetzt nicht helfe, ist er vielleicht hinüber. Und ich mache mir ewig Vorwürfe, weil ich zu feige war, ihm beizustehen!

Zamorra krächzte irgendetwas, das McMour in seiner Aufregung nicht verstand. Er glaubte nur das Wort Naiberi zweimal zu hören. Einer der Schatten hob daraufhin den Arm mit einem Wurfgeschoss.

Jetzt oder nie! McMour überwand seinen inneren Schweinehund, der ihm dringend riet, in Deckung zu bleiben und sich schnellstens davonzustehlen, endgültig, trat vors Gebüsch und richtete den Blaster mit leicht zitternder Hand auf den Schatten, der Zamorra am direktesten bedrohte.

»He!«, rief er laut und schrill. Und löste den Blaster aus.

Der Laserstrahl traf den Zombie in der Leibesmitte. Lautlos ging er in Flammen auf. Gleichzeitig fuhren die anderen Schattenkrieger herum. McMour schrie sich die Angst aus dem Leib, als er auf die unheimlichen Gestalten hielt. Weitere Fackeln entstanden. Aus der Phalanx der Angegriffenen flogen ihm Pfeile entgegen. Auch ihn schützte Da Vincis Schild vor dem sicheren Tod. Als er das merkte, wurde er etwas ruhiger. Die ersten Äste flogen. Rasch zog er sich hinter einen Baum zurück.

Einige der Unheimlichen rückten nun gegen ihn vor. versuchten ihn in die Zange zu nehmen. Er schoss ungezielt. Plötzlich war die Angst wieder da. Stärker denn je. Über ihm raschelte es. Etwas fiel aus den Ästen und kam geschmeidig wieder auf die Beine. Vor ihm stand ein Schatten, der ihm höchstens bis an den Bauchnabel reichte. Grellrote Augen funkelten ihn an.

Heilige Mutter Maria!

Bevor er den Blaster ausrichten konnte, krachte ein Prügel gegen seine Beine. Er schrie und knickte ein. In diesem Moment hüllte den Angreifer ein kaltes, blaues Leuchten ein. Von einem Moment auf den anderen verschwand die Pygmäenmumie, deren mumifiziertes Aussehen McMour zuvor aber noch erkennen konnte. Dann verblasste auch das Leuchten.

Stöhnend erhob sich McMour, als keine weiteren Angreifer mehr auftauchten. Er tastete nach dem Blaster, fand ihn und taumelte hinüber zur Stallwand.

Zamorra stand bereits wieder, ging ihm ein paar Schritte entgegen und stützte ihn. »Geht's wieder?«, fragte er halblaut.

»Ja, denke schon. Verflucht, mein linkes Bein, als ob ein Zug drübergefahren wäre. Und… bei dir, Zamorra?«

»Ja, alles bestens.«

Dylan glaubte ihn grinsen zu sehen, während sie sich auf einer Holzbank niederließen, die vor dem Gebäude stand.

»Ja, klar, natürlich. Du blutest übrigens am Kopf.«

»Ach so, ja.« Zamorra erhob sich, ging kurz in die tatsächlich leeren Stallungen und kam mit ein paar Tüchern wieder zurück. Mit einem tupfte er seine Schläfe ab. »Danke, Dylan.«

»Für was?«

»Du hast mir das Leben gerettet, schätze ich mal. Wenn du nicht eingegriffen hättest, hätten mich die Zombies doch tatsächlich am Arsch gehabt. Das war wirklich knapp. Du hast mir die nötige Zeit verschafft, damit ich mich auf den Dhyarra konzentrieren konnte. Tja, es geht eben nichts über intelligentes Teamwork.«

»Dhyarra, das ist dieser blaue unscheinbare Stein, nicht? Wie funktioniert der noch mal? Irgendwas mit Vorstellung, richtig?«

»Richtig. Ich habe mir bildlich vorgestellt, dass alle Zombies in diesem Park auf einen Schlag in blauem Feuer vergehen. Der Sternenstein hat das freundlicherweise umgesetzt.«

»Ein Hoch auf den Sternenstein.« Dylan krempelte sein Hosenbein hoch. »Au, Mann, schau mal, was für ein dickes Ei. Aber gebrochen ist wohl nichts.« Er betastete die mächtige Beule. »Du bist doch der Meister des Übersinnlichen«, sagte er dabei. »Da hättest du eigentlich wissen können, dass sie uns unter Umständen auch mit ganz normalen Waffen angreifen. Da Vincis Schild hat ja super gehalten. Echt, ich kann's immer noch nicht fassen, dass Magie tatsächlich funktioniert. Aber wie gesagt, die normalen Waffen hast du einfach ausgeblendet. Ist das… au, verflixt, ich meine, ist das vielleicht so eine Art Betriebsblindheit?«

Zamorra lachte kurz und hart. »Betriebsblindheit? Nein, sicher nicht. Normalerweise machen sie das nicht.«

»Normalerweise macht wer was nicht?« Dylan richtete sich wieder auf.

»Schwarzblütige und ihre Diener benutzen fast ausschließlich magische Waffen, wenn sie dich bekämpfen. Das ist in 99 Prozent aller Fälle so. Frag mich aber nicht, warum, ich weiß es bis heute nicht. Die hier haben aber normale Waffen benutzt und mich damit ganz schön überrascht. Ich hoffe nur, dass das kein neuer Höllentrend ist, sondern lediglich eine Eigenart Naiberis und ihrer Diener.«

»Naiberi? Wer ist das?«

»Eine Dämonin, der sie vor allem in Afrika huldigen. Nichts Wichtiges. Ich hab ein- oder zweimal von ihr gehört. Na ja, auf jeden Fall haben wir jetzt mit Da Vincis Schild eine neue Defensivwaffe, solange Asmodis das Amulett in Reparatur hat.« Er kratzte sich am Kopf. »Allerdings werde ich mich nochmals gründlich damit befassen müssen, damit das Schild seine Kraft auch behält. Zum Schluss hatte ich das Gefühl, dass sie fast aufgebraucht war. Ich hab Blut und Wasser geschwitzt, dass die Zombies das nicht bemerken.«

Zamorra dachte kurz an seine Bemühungen zurück, Da Vincis Schild wirksam weiterzuentwickeln. Leonardo da Vinci war, so wie es ihm der Vatikan immer vorgeworfen hatte, tatsächlich auch ein fähiger Alchemist und Magier gewesen. Eine Tatsache, die die heutige Geschichtsschreibung negierte. Zamorra aber besaß einige der geheimen alchemistischen Schriften Leonardos, in denen sich das Genie auch mit einem wirksamen Schutzschild gegen Dämonen beschäftigte, um durch diese ungefährdet mehr über die Geheimnisse des Universums erfahren zu können.

Nachdem er das Amulett abgegeben hatte, hatte sich der Professor dieser Schrift erinnert und Da Vincis Schild, wie er ihn nannte, getestet. Die Grundlagen hatten sich dabei als durchaus praktikabel erwiesen. Doch weil der Schild große Lücken aufwies, hatte ihn Zamorra mit Zeichen der M-Abwehr, die Château Montagne umgab, ergänzt und durch Verschieben einiger Zeichen schließlich einsatzreif gemacht. Und zwar dahin gehend, dass Da Vincis Schild nur dann aufflammte, wenn tödliche magische Energien ankamen. Dass die Wirksamkeitsdauer des Schildes stark begrenzt war, damit hatte er allerdings nicht gerechnet. Das hätte tatsächlich schief gehen können.

»Was denn, du willst damit nicht etwa sagen, dass du mich dieser dämonischen Meute weitgehend schutzlos ausgeliefert hast? Mein Anwalt wird dich auf Schmerzensgeld verklagen.«

»Blödmann. Mir ist gerade nicht zum Scherzen zumute.«

»Cool bleiben in jeder Lebenslage, das war schon immer mein Motto. Na ja, das Ding hat trotzdem nicht schlecht gewirkt, um nicht zu sagen, fantastisch«, bestätigte McMour. »Jetzt bin ich froh, dass ich mir die Zeichen von dir hab aufmalen lassen. Aber beim nächsten Mal wär ich dir dankbar, wenn uns sagen wir Patricia das Body-Painting aufbringt. Nichts gegen dich, aber ich lasse sie entschieden lieber als dich an meine linke Arschbacke und an den durchaus sensiblen Bereich unterhalb des Bauchnabels. Der Rest war auszuhalten.«

Zamorra erwiderte nichts. Er dachte an Nicole. »Wie bist du eigentlich genau im richtigen Moment hierher gekommen?«

»Zufall. Madame Marie wollte mit mir in den Park zum Techtelmechteln oder was weiß ich was. Sie hat gesagt, sie ruft die Feuerwehr, aber bis jetzt ist noch keiner da.«

»Seltsam. Mich hat Diane hierher gelockt, davon bin ich überzeugt. Sie wollte mich, weitab von den Gästen, kaltmachen lassen. Und ich dachte schon, dieser Pygmäe, den ich im Schloss gesehen habe, sei in Wirklichkeit unsichtbar und ich würde ihn durch Da Vincis Schild hindurchsehen. Nein, Diane hat mir die Brut auf den Hals gehetzt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Kein Wunder war sie so schnell verschwunden, als es plötzlich losging. Die wusste genau, was kommt.«

McMour schluckte. »Willst du damit zart andeuten, dass ich daran schuld bin?«

»Nicht im Geringsten, auch wenn's wahrscheinlich so ist.«

»Ha, ha. Jetzt machst du ja doch Witze. Und was tun wir jetzt? Bei mir geht's einigermaßen. Aber du kannst in deinen verdreckten, verbluteten Klamotten ja wohl schlecht ins Schloss zurück.«

»Warum nicht? Ich sage den Butlern, ich sei gestürzt und bitte sie um einen neuen Smoking. Und dann werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit Diane reden. Wenn's irgendwie möglich ist, zwinge ich sie, mich zu dieser Maske zu führen, die ich gesehen habe.« Er erläuterte kurz die Umstände. »Wenn ich die Maske vernichte, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Hexenbann von Diane abfällt und sie wieder normal wird. Und dann kümmern wir uns schnellstens um Vanessa und Lavinia.«

»Und Dianes Mutter sollten wir vielleicht auch mal auf den Zahn fühlen.«

»Marie? Warum denn das?«

»Schon wieder vergessen? Sie hat gesagt, sie alarmiert die Feuerwehr. Aber bisher ist niemand gekommen. Noch nicht einmal Gäste oder Personal sind hier aufgetaucht, obwohl große Action war. Da müssten doch einige neugierig sein. Oder siehst du jemanden?«

»Nein. Das ist tatsächlich seltsam. Du hast absolut recht, Dylan. Auch mit Madame Marie stimmt was nicht.«

Sie erhoben sich und gingen zurück zum Schloss. Zamorra spürte die belebenden Impulse des Wassers des Lebens und fühlte sich fast schon wieder wie neu. Dylan McMour humpelte nebenher. Er schien nicht unbeträchtliche Schmerzen zu haben.

Der Schotte blieb stehen. »Da, schau mal, was ist denn das schon wieder?« Er deutete in Richtung Château.

Im selben Moment sah es auch Zamorra. Über dem Westturm legte sich plötzlich ein blutroter Schimmer über den Himmel. Im ersten Moment erinnerte er an ein intensives Abendrot. Dann bemerkte der Meister des Übersinnlichen, der gerade darüber nachdachte, welch blanker Unsinn intensives Abendrot mitten in der Nacht war, dass sich der Schein auf eine größere, tiefschwarze Wolke beschränkte, dass die Wolke selbst es war, die so leuchtete. Er kniff die Augen zusammen, beobachtete gespannt.

In der Wolke begann es zu brodeln. Wirbel entstanden, die sich rasend schnell gegeneinander drehten, sich auf sinnverwirrende Weise vereinigten und eine Art Auge bildeten, das zentral in der Wolke saß.

Plötzlich riss das Auge auf. Höllenfeuer loderte dahinter. Aus dem Feuer erhob sich der überdimensionale Oberkörper einer Dämonin. Gut 20 Meter hoch ragte die nackte Gestalt in den Himmel hinein. Wunderschön geformte Brüste und straffe Haut dominierten den Rumpf bis zum Bauchnabel, während auf einem faltigen Hals ein noch faltigerer, uralter, überaus hässlicher Frauenschädel mit strähnigen weißen Haaren und tückisch wirkenden, eng zusammenstehenden Augen saß. Insgesamt wirkte die Erscheinung grausam und gemein. In der linken, hoch erhobenen Hand hielt sie eine Art Feuerkugel.

»Hekate«, flüsterte Zamorra und zog den Blaster. »Was will die denn hier?«

»Mein schrecklicher Tag kommt nun über dich, Zamorra!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Ich fresse meine Feinde. Der Hexenblitz wird dich vernichten!«

Dann ging es blitzschnell. Bevor Zamorra den Blaster hochreißen und schießen konnte, schoss der Hexenblitz zur Erde. Wie ein Komet kam er direkt auf Zamorra zu, wurde rasend schnell größer, besaß schließlich die Ausdehnung und Hitze einer Sonne.

Aus!, schoss es durch Zamorras Gedanken. Einen derart starken magischen Schlag würde Da Vincis Schild nicht mehr abwehren können. Als kurz und grell aufflammende Spotlights sah er die Szenen seines Lebens am geistigen Auge vorbeiziehen.

Ein schwarzer Schatten schob sich zwischen Zamorra und die Energiekugel. Bevor der Hexenblitz den Meister des Übersinnlichen töten konnte, verschwand er innerhalb des Schattens. Spurlos. Der Professor glaubte, ein zufriedenes Seufzen zu hören. Und schon wieder war der Schatten verschwunden.

Hekate tobte vor Zorn und Hass, bildete einen neuen Blitz in ihrer Hand. Als die Laserstrahlen Zamorras und McMours in ihren Oberkörper schlugen, zog sie sich jedoch kreischend zurück. Das Höllenfeuer verblasste, machte wieder der rot leuchtenden Wolke Platz. Das Leuchten verblasste jedoch umgehend, die Wolke zerfaserte.

Es war vorbei.

***

Als Naiberis Schattenkrieger Zamorra überfielen, schaute sich Diane den Kampf aus sicherer Deckung an. Sie glaubte nicht wirklich, dass sich der Professor von den Zombies abkochen lassen würde. Erstaunt sah sie, dass sie ihn zumindest in ernsthafte Schwierigkeiten brachten. Er brauchte McMours Hilfe, um zu überleben.

Nachdem die Schattenkrieger allesamt in dem blauen Licht vergangen waren, meldete sich plötzlich Naiberi auf geistigem Wege bei Diane.

Zamorra ist gefährlich. Ich habe Furcht, wisperte es in ihr. Nimm mein Gesicht und bringe es weg von hier in Sicherheit. Wir sind beide in Gefahr. Auch du musst dich ihm entziehen.

Nein, warte. Der Hexenblitz wird ihn töten.

Bring mich weg von hier. Sofort.

Diane nickte ergeben. Sie konnte sich dem Befehl Naiberis nicht widersetzen. Als sie gerade das Schloss betreten wollte, sah sie die blutrote Wolke am Himmel erscheinen. Eisiger Schreck durchfuhr sie. Gleich würde Hekate erscheinen und den Hexenblitz schleudern. Das aber war viel zu früh. Um mindestens eine Stunde zu früh. So schnell konnten Vanessa und Lavinia die Urhexe nicht zum Hexenblitz veranlassen. Das war völlig unmöglich!

Was passiert da oben in meinen Räumen? Sind meine Hexenschwestern viel stärker, als ich angenommen habe? Oder erliege ich einer Täuschung?

Fasziniert beobachtete Diane das Erscheinen Hekates. Kein Zweifel, die Dämonin würde den Hexenblitz tatsächlich demnächst schleudern. Sie sah ihn bereits in ihrer Hand. Triumphierend schrie Diane auf, als der Glutball auf Zamorra zu raste. Ihr Schrei wandelte sich zu einem Laut des Entsetzens, nachdem der Hexenblitz einfach vor Zamorra im Nichts verschwunden war.

Was passiert da oben?

Diane fühlte eiskalte Furcht in sich hochsteigen. Ihre stärkste Waffe hatte versagt. Und Zamorra wusste, dass sie eine Hexe war. Zumindest ahnte er es. Naiberi hatte recht. Sie mussten schnellstens weg von hier. Doch zuvor galt es, das Hexendiadem zu holen und zu schauen, was Vanessa und Lavinia getan hatten.

Diane hastete los. Durch unbelebte Gänge erreichte sie ihre Zimmerflucht. Sie spürte, dass unter den Gästen bereits beträchtliche Unruhe herrschte, aber das interessierte sie im Moment weniger, als wenn in der Hölle ein Irrwisch starb. Mit klopfendem Herzen betrat sie ihre Räume. Und erstarrte.

»M-Mutter?« Dianes Gesicht war ein Ausdruck einzigen Unglaubens. Er mischte sich mit Verwirrung, als sie die blutleeren Leichen ihrer Hexenschwestern sah und das Hexendiadem auf den grauen Haaren Madame Maries bemerkte. Die weiße Perücke lag blutbesudelt neben der offenen Hexentruhe, nicht weit von dem ebenfalls blutbeschmierten Fleischermesser. »Was… was hast du getan? Was geht hier vor? Woher hast du das Diadem?«

Madame Marie stand neben dem Kreis. Sie war gerade im Begriff gewesen, das Zimmer zu verlassen. Ihr Gesicht verzog sich zu einer ganz und gar höhnischen Fratze, etwas, das Diane bei ihr noch nie zuvor bemerkt hatte.

Ein seltsamer Laut, der wie das Reiben von Eisen aufeinander klang, stieg aus Dianes Kehle. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Etwas Schlimmes ging hier vor. Etwas, das sie nicht einmal im Ansatz durchschaute!

»Ah, das Lamm kommt zum Schlachter«, zischte Madame Marie. »Was für ein Glück. Dann muss ich dich nicht mehr suchen, Diane. Deine Zeit ist abgelaufen. Ab nun bin ich die wahre Hexenkönigin von Feurs.«

»Du, Mutter? Das kann doch nicht sein. Was… ist hier…«

»Mutter? Ich bin nicht deine Mutter«, keifte Madame Marie weiter. Sie beachtete den Schatten, der hinter Diane über die Wand huschte, nicht weiter. »Aber ich werde dich nicht dumm sterben lassen, Diane. Denn ich habe dich immer gehasst und du sollst wissen, an wem du gescheitert bist. Das ist mein zweitgrößter Triumph nach der Eroberung des Hexendiadems.«

»Und? Wer bist du?«

Ein gellendes Lachen fegte durch das Zimmer. »Eamonna, Schätzchen, ich bin Eamonna. Und ich habe deine Mutter geistig übernommen, um hier meine Fäden zu ziehen und alles zu Stygias Zufriedenheit zu regeln.«

Diane schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Du kannst nicht Eamonna sein. Du hast die Fähigkeit der geistigen Übernahme nie beherrscht. So stark bist du nicht.«

»Dumm von dir, dass du mich noch immer unterschätzt, Schätzchen.«

Diane entspannte sich. Während sie sprach, rezitierte sie im Geist gleichzeitig magische Formeln. »Nein, du kannst mir nichts vormachen. Du bist jemand anderer. Und was soll das heißen, du regelst die Dinge zu Stygias Zufriedenheit?«

Wieder erklang das höhnische Lachen. »Ich handle in Stygias Auftrag. Sie will dich nicht als Hexenkönigin von Feurs. Sie will dich vielmehr tot sehen.«

Diane erschrak, ließ sich aber nicht aus der inneren Balance bringen.

»Und nun fahr zur Hölle, Diane. Stygia freut sich sicher schon auf deine Seele und lässt sie dort brutzeln, wo's am heißesten ist.« Madame Marie steppte blitzschnell zur Seite, schneller, als Diane es ihr zugetraut hätte. Sie bückte sich und hob das Fleischermesser auf. Hoch über den Kopf erhoben, stürzte sich die Schlossherrin auf ihre Tochter.

Diane brauchte einen quälend langen Moment, um sich klar darüber zu werden, dass nicht ihre Mutter auf sie losging, sondern Eamonna. Das verlangsamte ihre Reaktionsfähigkeit und hätte sie fast das Leben gekostet. Ihr Oberkörper zuckte zurück, als das Messer auf sie herab fuhr. Es zischte knapp an ihrem Gesicht vorbei. Sie spürte noch den Luftzug.

Diane schrie auf. Sie nützte den Schwung Eamonnas, stellte das Bein vor und ließ ihre Gegnerin darüber stolpern. Der Körper ihrer Mutter krachte auf den Boden. Bevor er sich drehen konnte, handelte Diane. Sie hatte nun all ihre Skrupel überwunden, zumal Naiberi in ihrem Geist immer stärker drängte.

Diane rezitierte die letzte Formel. Das Hexendiadem auf dem Kopf der Liegenden flammte in einem grellen Licht auf. Flammen schlugen aus dem Band und umhüllten den Kopf Madame Maries.

Die schrie gellend auf, drehte sich auf den Rücken, wollte mit beiden Händen das brennende Diadem abstreifen. Sie konnte es nicht einmal mehr berühren. In rasender Schnelligkeit fraßen sich die Flammen nach unten, breiteten sich über den Kopf aus und hüllten ihn komplett ein.

Zufrieden beobachtete Diane, wie der Kopf verkohlte, wie die Flammen das Fleisch fraßen. Zum Schluss blieb nichts als ein schwarz verkohlter Schädel auf dem verkrümmt daliegenden Körper mit dem unversehrten hellgrünen Kleid zurück. Die freiliegenden Zähne vermittelten den Eindruck, als würde ihre Mutter sie noch im Tod angrinsen.

Diane nahm das Hexendiadem von dem verkohlten Schädel. Sie beherrschte die Macht dieses unauffälligen Kleinods zumindest ausreichend. Fast zärtlich strich sie über das grüne, aus den Blättern des Großen Hexenkrauts geflochtene Band. Nur ein einziges Blatt mit unten bauchiger und oben spitz zulaufender Form, ungefähr handspannengroß, erhob sich an der Vorderseite. Das Hexendiadem von Feurs wirkte eher so, als hätten Kinder es für ihr Spiel geflochten. Nur wer ganz genau hinschaute, bemerkte, dass die Blattrippen aus feinen Silberfäden zu bestehen schienen.

Diane nickte, versetzte dem toten Körper ihrer Mutter noch einen verächtlichen Fußtritt und eilte dann in das Zimmer, in dem sie die Hexenmaske beziehungsweise Naiberi bereits sehnsüchtig erwartete. Einige Minuten später saß Diane in ihrem Alpha Spider und raste die Zufahrt hinunter. Ihr Magen war ein einziger Klumpen. Nicht, weil es ein Problem gewesen wäre, ungeschoren zu entkommen.

Das Problem war Stygia. Was, wenn die Ministerpräsidentin sie wirklich loswerden wollte? Konnte sie einer derart mächtigen Dämonin tatsächlich die Stirn bieten? Oder gab es einen Weg, sich mit der Höllenherrscherin zu arrangieren? Konnte ihr Naiberi vielleicht dabei helfen?

Diane raste an der nächtlichen Loire entlang.

Sie würde zuerst einmal in Paris Unterschlupf suchen.

***

Asmodis stand vor der großen Kugel, die im Zentrum des Saals des Wissens über einem Sockel schwebte. Er hatte seine neue Lieblingsgestalt angenommen, die eines drei Meter großen Teufels nämlich mit riesigen, gezackten Ohren und einem langen roten Schwanz. Auf seiner Schulter saß Kühlwalda, seine neue Freundin. Die Kröte, die er in Caermardhins Gärten als letztes verbliebenes Lebewesen nach Merlins Tod gefunden hatte, begleitete ihn in letzter Zeit öfter durch die Weiten der Burg, die in mindestens acht Dimensionen hineingebaut war, wie Asmodis seit Neuestem wusste. Und er war sicher, den Zugang zu einigen weiteren zu finden. Wesentlich wichtiger für den Moment war ihm aber, dass Kühlwalda keine Scheu vor ihm zeigte, sich willig durch Caermardhin tragen ließ und ihm als Ansprechpartner für seine Monologe diente. Man konnte sagen, dass Asmodis geradezu einen Narren an der großen, warzigen, erdbraunen Kröte gefressen hatte.

»Nun sieh mal einer an, meine böse Kühlwalda«, kommentierte der neue Herr von Caermardhin die Bilder, die auf der Oberfläche der Bildkugel zu sehen waren. »Unsere spezielle Freundin Stygia hat sich aus der Hölle zurückgezogen, um ihr Balg auf der Erde zu gebären. Dieser Ort über den Anden mit seinem Gewirr aus magischen Kraftlinien wäre ja nicht mal so schlecht gewählt. Und trotzdem zeigt er, wie dumm Stygia eigentlich ist. Verstehst du, meine böse Kühlwalda? Denn sie hat dabei nicht alles bedacht. Zum Beispiel die Tatsache, dass die Bildkugel hier jeden Ort und jede Person auf der Erde beobachten kann. Auch innerhalb magischer Kraftlinien.«

Asmodis spielte mit dem Zeige- und Mittelfinger der linken Hand auf seiner Unterlippe Klavier. »Mir ist dieser Fehler niemals passiert, weißt du. Wenn ich unerkannt auf der Erde agieren wollte, dann habe ich mich magisch gegen die Bildkugel Merlins abgeschirmt. Das kriegen hochrangige Dämonen durchaus hin. Aber dieser Ausbund an Einfalt hat sicher nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet. Vielleicht weiß sie noch nicht einmal von der Bildkugel. Pah. Und mit so was an der Spitze will die Hölle künftig Kriege gewinnen. Ich fasse es immer noch nicht. Lucifuge Rofocale würde den ORONTHOS kaputt rotieren, wenn er wüsste, wer seine Nachfolgerin geworden ist. Eigentlich ist Stygia die fleischgewordene Beleidigung seines Andenkens. Nun, in diesem speziellen Fall ist ihre Einfalt aber umso besser für uns. Dann kriegen wir die Geburt des Balgs als Erste mit. Was meinst du, meine böse Kühlwalda? Schön übrigens, dass Stygia bei dieser Geburt leiden muss. Ihre Schmerzensschreie sind Höllenmusik in meinen Lauschern.«

»Quak.«

Er nickte. »Na siehst du, sind wir uns also mal wieder einig.« Fasziniert beobachtete er, wie das Kind aus Stygias Leib herausdrückte und durch die klare Luft dem Boden entgegen fiel.

Asmodis streckte die Hand gegen die Kugel aus und führte sie an seine Brust zurück. Das Bild zoomte blitzschnell heran und konzentrierte sich nun auf das fallende Kind. Er konnte nun jede Einzelheit des wirbelnden Körpers erkennen.

»Beim HÖLLENKAISER, das Balg scheint ja hässlicher zu sein als Nicole Duval. Und das will schon was heißen. Mit wem hat's diese Höllenhure von Stygia denn da wieder getrieben? Das ist ja ein verwachsener Gnom.«

Asmodis spürte Enttäuschung in sich hoch steigen. Er hatte einige der Magietaster von Caermardhin ausschließlich auf Stygia justiert. Sie meldeten ihm sofort, wenn es irgendwelche ungewöhnlichen magischen Aktivitäten in ihrem Bereich gab. Das galt auch für die Hölle. Dort allerdings konnte Asmodis die Ministerpräsidentin nicht direkt beobachten, denn dorthin reichten die Fähigkeiten der Bildkugel nicht. Aber dann besaß er andere Möglichkeiten, denn die Wege der Hölle waren ihm nach wie vor nicht verschlossen.

Die Enttäuschung des Ex-Teufels galt Stygias Balg. Asmodis war voller Hoffnung gewesen, dass in Stygias Leib CHAVACH, der Jäger, heranwuchs. Jemanden, der JABOTH jagte und dadurch LUZIFERS Erneuerung zu verhindern versuchte, hatte er sich jedoch ganz anders vorgestellt. Groß und mächtig an Gestalt. Wild. Ungezügelt. Aber doch keinen Kretin, in dem er zu allem Überfluss auch noch Vampirzähne wahrnahm. Nein, Asmodis weigerte sich, in diesem Wesen CHAVACH zu sehen.

Und doch: Mit der Geburt ging die Entladung einer sehr starken Magie einher. Sie tötete alles Leben in weitem Umkreis. Eine gewisse Macht besaß der Gnom also doch. Aber das war nicht weiter ungewöhnlich.

Asmodis lauschte den ersten höhnischen Worten, nachdem Stygia, diese blinde Nuss, ihren Sohn endlich gefunden hatte. Der Ex-Teufel hob erstaunt den Kopf.

»Asael? Er nennt sich Asael? Hm. Das klingt ganz stark wie Asasel. Lass mich mal überlegen, meine böse Kühlwalda. Asasel gehört zu Astaroths Legionen. Er ist ein echter Genießer, denn er stellt sich gerne als Sündenbock zur Verfügung. Die Israeliten zum Beispiel haben das weidlich ausgenutzt und ihm die Sünden des versammelten Volkes auferlegt. Die Sünden eines ganzen Volkes, verstehst du? Da hat er Wochen lang drin gebadet und wahrscheinlich einen mentalen Höhepunkt nach dem anderen gehabt.« Asmodis kicherte vor sich hin. »Aber Asasel oder Alastor, wie er sich gelegentlich nennt, hat noch weitere Qualitäten. Er ist oberster Höllenhenker und vollstreckt die wichtigen Todesurteile der höllischen Monarchie. Und er erscheint schon mal als Würgeengel auf der Erde. Zusätzlich lässt er sich als Rachegeist beschwören, um den Täter zu verfolgen und ihn so lange zu jagen, bis er an seiner Angst stirbt.«

Asmodis beobachtete angewidert, wie Asael seine Vampirhauer in Stygias Hals senkte. Und wie sie anscheinend nichts dagegen unternehmen konnte.

»Mein böser Asael, sollte ich dich unterschätzt haben? Stygia ist zwar strohdumm, aber wer sie magisch mattsetzen will, muss trotzdem einiges drauf haben. Ist dein Name tatsächlich ein Hinweis auf Asasel, den Rachegeist? Denn in dieser Funktion jagt Asasel in der Tat. Aber das wäre zu offensichtlich. Oder liegt hier gerade im Offensichtlichen die perfekte Tarnung? Was meinst du, Kühlwalda?«

Nichts.

»Und warum verlässt du schon den Bauch deiner Mutter, wenn du noch nicht vollständig ausgebildet bist und noch ihr Blut brauchst, hässlicher Asael? Nun, ich bin schon gespannt, was du anstellen wirst, wenn du erst mal auf dich allein gestellt durch die Welt ziehst. Ich kann mir vorstellen, dass du deiner Mutter Stygia auch weiterhin ganz schöne Bauchschmerzen bereiten wirst.« Asmodis' Grinsen wollte gar nicht mehr enden ob dieses überaus gelungenen Gedankens, wie er fand. »Auf jeden Fall werde ich deine Mutter und dich ganz genau im Auge behalten.«

Den nächsten Alarm, was Stygia betraf, gab es ein paar Tage später. Asmodis war allerdings gerade auf einer Welt namens Gor unterwegs, um der hellen Seite der Macht beizustehen, denn die dunkle drohte in einem äußerst ungesunden Maß Überhand zu nehmen. Der Ex-Teufel wunderte sich, wie kompromisslos er bereits das Gute vertreten konnte, wenn es denn nötig war. Und das nicht nur, weil es seine Aufgabe erforderte, sondern durchaus mit den nötigen Sympathien.

Ob daran die Ausstrahlung Caermardhins Schuld trägt?

Als er in die Burg zurückkam, hielt die Bildkugel bereits die Aufzeichnung einiger Vorgänge für ihn bereit, allen voran Stygias Treffen mit dem Hexenzirkel von Feurs. Asael stärkte sich noch immer am Hals seiner Mutter. So weit - so gut. Ein anderer Vorgang weckte Asmodis' Interesse in mindestens dem gleichen Maße. Denn bei dem Treffen mit den Hexen schien es zu einer magischen Überlappung mit einem Ort in Irland gekommen zu sein, an dem Zamorra zur selben Zeit einen Spukgeist vernichtete. Ein Schatten tauchte auf, den sich Asmodis nicht erklären konnte. Er war aber ganz zweifelsfrei das magische Bindeglied zwischen den beiden Orten.

»Sieht so aus, als sei das der Geist jener Hexennovizin, die Byron Sheffield einst umgebracht hat«, konfrontierte Asmodis Kühlwalda mit seinen Vermutungen. »Dann steht die Novizin in irgendeiner Verbindung mit einer der drei Hexen von Feurs. Aber in welcher? Ist eine der Hexen vielleicht ihre Tochter? Oder ist die Novizin in einer von ihnen wiedergeboren? Wäre durchaus möglich, meine böse Kühlwalda. Und der Schock der magischen Entladungen in Sheffield House hat etwas von ihrem Geist aktiviert und zurück an den Ort ihres Todes getrieben. Die magischen Gesetze lassen keine andere Erklärung zu. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich bei dem Schatten um den manifestierten Hass handelt, den sie damals auf Sheffield gehabt haben muss. Vielleicht hat Zamorras Aktion in Sheffield House durch den gewaltigen magischen Schock dieses schlummernde Hass-Potenzial geweckt, aktiviert, was weiß ich. Und die Novizin könnte die Möglichkeit gesehen haben, sich auch noch am Geist ihres Mörders zu rächen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Na, dann untersuchen wir das doch mal, meine böse Kühlwalda.« Aber was Asmodis auch anstellte, er kam dem Geheimnis nicht auf die Spur. Bei der Novizin Janice Childers hatte es sich seinerzeit um eine ziemlich unbegabte Hexe gehandelt, wie ihm eine seiner Höllen-Connections mitteilte. Überhaupt nichts Besonderes. Oder doch? Denn ihre brennende Seele war auf den Feuerhalden der Hölle nirgends aufzufinden. Ein deutliches Indiz dafür, dass Janice Childers noch irgendwo auf der Erde präsent war. Schon allein die Tatsache, dass er sie nicht lokalisieren konnte, zeigte Asmodis, dass sehr wohl etwas Ungewöhnliches an der Hexennovizin gewesen war. Und immer noch war?

Seine Vermutung bestätigte sich, als der Schatten während der Party auf Schloss Montclos, diesem Hort Naiberis - die gute alte Naiberi, so trifft man sich unverhofft wieder - plötzlich wieder auftauchte. Im direkten Umfeld der drei Hexen. Mit großem Interesse beobachtete Asmodis die Intrigen, die sich dort abspielten. Und der Schatten war immer dabei. Die seltsame Präsenz schien alles genau zu beobachten.

Der Ex-Teufel war zudem mehr als gespannt, wie sich Zamorra dem drohenden Hexenblitz entziehen würde. Mit Merlins Stern wäre das leicht gewesen. Ohne dessen Schutz würde es aber schwierig, denn Hekates Blitz war nicht von guten Eltern. Immerhin hatte Zamorra den Angriff von Naiberis Schattenkriegern mit seinen magischen Tricks ganz gut in den Griff bekommen. Aber auch hier wäre er ohne die Hilfe dieses Auserwählten McMour, anscheinend zog sich dieses Geschmeiß, mochte LUZIFER wissen, warum, immer wieder an, höchstwahrscheinlich verloren gewesen.

Als Hekate den Hexenblitz schleuderte, war wieder der Schatten da. Dieses Mal griff er aktiv ein, indem er die mächtigen Energien einfach schluckte!

»Was ist das?«, flüsterte Asmodis. »Jetzt will ich es ganz genau wissen.«

Er nahm eine seiner menschlichen Tarnexistenzen an, drehte sich dreimal um seine eigene Achse und verschwand schwefelstinkend aus Caermardhin. Im selben Moment tauchte er auf Château de Montclos wieder auf. Rasend schnell bewegte sich der Ex-Teufel durch die Räume. Er fand den Schatten bei den Hexenleichen.

Als das bizarre Gebilde, das sich über die Hexentruhe spannte, den Neuankömmling bemerkte, wollte es rasch flüchten. Aber Asmodis war vorbereitet. Aus seinen Fingerspitzen flossen tief schwarze Energien. Sie formten sich blitzschnell zu einem dünnmaschigen, weit verästelten Netz, das sich ausbreitete und über den Schatten senkte.

Verzweifelt versuchte der Schatten, den Maschen zu entkommen. Asmodis betrachtete das Treiben einige Momente lang. »Gib dir keine Mühe«, sagte er dann mit falscher Freundlichkeit. »Du hast keine Chance, dem Schwarzen Netz zu entkommen. Nicht die Geringste. Aber das dürfest du ja bereits festgestellt haben. Und nun geht's ans Beichten. Ich bin nämlich extrem neugierig. Wer bist du?«

Keine Antwort.

Sofort zog Asmodis das Schwarze Netz enger zusammen. Ein hohes Wimmern klang daraufhin in seinem Geist auf.

Wer bist du?

Ich… ich bin Asael. Tu mir nicht weh, ich bitte dich. Mach das Netz wieder weiter. Es saugt mir… alle… Kraft aus.

Asmodis war ehrlich verblüfft. Du bist Asael? Stygias Sohn?

Jaaaah… Das Netz, mach es weg…

Asmodis lockerte es tatsächlich ein wenig. Sollten deine Auskünfte allerdings nicht zu meiner Zufriedenheit ausfallen, Asael, dann bist du sofort wieder fällig. Kapiert?

Ja.

Gut. Du hängst doch bei deiner Mutter am Hals. Aber anscheinend kannst du deinen Geist wandern lassen. Stimmt das?

Ja. Das kann ich. Während mein Körper noch die Kraft meiner Mutter braucht, erkunde ich schon mal die Welt. Dann finde ich mich sehr viel besser darin zurecht, wenn ich genug Lebenskraft meiner Mutter in mir habe.

Wirst du sie töten?

Asael zögerte einen Moment.

Wirst du sie töten?

Nein. Warum sollte ich?

Wie schade. Dann warst du es also, der die magische Brücke zwischen dem Hexentreffen in Feurs und Zamorras Aktion in Sheffield House geschlagen hat?

Ja, das war ich.

Wie geht das zu? Ich begreife es nicht.

Ich kann es dir auch nicht sagen.

Sofort zog Asmodis das Schwarze Netz wieder zusammen. Enger als zuvor. Asael brüllte schmerzgepeinigt auf.

Ich weiß… es wirklich… nicht, großer Dämon. Ich weiß… nur, dass meine Mutter Zamorra erwähnte. Ich habe deswegen intensiv an diesen Zamorra gedacht, unseren Todfeind und ich wollte… ihn mal kennenlernen. Und da… war ich plötzlich bei ihm.

Asmodis lockerte das Netz. Er kicherte.

Na also, geht doch. Bei etwas Schmerz werden sogar Dämonen zu einem sprudelnden Quell der Mitteilsamkeit. Du kannst also magische Kraftlinien aktivieren. Und Teleportieren. Das ist schon mal gar nicht schlecht für den Anfang. Was wirst du später mal alles können?

Ich weiß es nicht, großer Dämon. Ich übe mich momentan in den Fähigkeiten, die ich habe. Alles andere interessiert mich nicht.

Ja, so was habe ich mir schon gedacht. Du übst. Hast du auch bei den Aktionen auf Schloss Montclos geübt? Warst du da aktiver, als ich es im Moment weiß? Keine Lügen. Ich würde es merken.

Natürlich, großer Dämon. Ja, ich habe geübt. Mit meiner Hilfe konnte der Geist der Hexe Eamonna in den Körper der Schlossherrin gelangen. Und ich konnte Eamonna in meinem Sinne lenken, indem ich ihr die dementsprechenden Informationen zukommen ließ.

Ah, ich verstehe. Du wolltest dem Spiel, das dort gespielt wurde, deine Regeln aufzwingen.

Ja, ich wollte sehen, ob es mir gelingen würde, alle so zu manipulieren, dass sie das taten, was ich vorausplante.

So klein und schon so intrigant. Hm, du bist ein wahres Kind deiner Mutter, Asael. Wenn man nun noch wüsste, wer dein Vater ist. Na?

Das würde mich selbst interessieren.

Ich glaube es dir. Was wolltest du denn mit deinen Aktionen auf Schloss Montclos erreichen?

Das größtmögliche Chaos, mehr nicht. Und ich wollte sehen, wie Zamorra arbeitet, unser Todfeind. Nun, wenn ich außer Chaos wirklich eine Absicht hatte, dann vielleicht die, das zu schaffen, was bisher niemand von euch gelungen ist: Zamorra zu besiegen.

Asmodis kicherte erneut. Wenn du dich an derartigen Brocken bloß nicht mal verschluckst, Kerlchen. Aber die nötige Arroganz hast du ja. Das gefällt mir. Wenn du Zamorra allerdings vernichten wolltest, warum hast du dann nicht verhindert, dass die Schlossherrin diesen McMour ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in den Park führt, in dem er Zamorra helfen kann?

Du hast mir nicht zugehört. Ich will Zamorra besiegen. Im Park hätte der Sieg Naiberi gebührt.

Natürlich. Deswegen hast du auch Hekates Hexenblitz neutralisiert und so Zamorra vor dem sicheren Tod gerettet. Hätte sie ihn getroffen, wäre das allerdings dein Verdienst gewesen, du Narr. Denn du warst ganz sicher daran beteiligt, dass Eamonna den Hexenblitz auf Zamorra geeicht hat.

Ja. Aber in diesem Fall musste ich zwei Vorteile gegeneinander abwägen. Ich brauche magische Energie, um schneller wachsen zu können. Jede Art, die ich bekommen kann. Da musste ich den Hexenblitz einfach in mich aufnehmen. Was… was wirst du nun mit mir machen, großer Dämon?

Asmodis überlegte einen Augenblick. Asael besaß erstaunliche Fähigkeiten, aber er war noch nicht annähernd stark genug, um einem Erzdämon das Feuer reichen zu können. Es würde interessant sein zu sehen, was der Kerl auf die Beine stellte, wenn seine Magie erst voll ausgereift war. Und auch wenn Asmodis es nicht mehr glaubte, so konnte sich aus Asael vielleicht doch noch CHAVACH, der Jäger, entwickeln. Den aber konnte Asmodis bei seiner verzweifelten Suche nach JABOTH unter Umständen ganz gut gebrauchen. Denn möglicherweise fand CHAVACH JABOTH eher als er selbst. Dann allerdings musste er zur Stelle sein und CHAVACH besiegen, bevor der JABOTH ein Leid zufügen konnte.

Ich lasse dich gehen, beschied Asmodis dem Balg. Der Ex-Teufel löste das Schwarze Netz wieder auf. Asaels Schatten verschwand mit einem erleichterten Seufzer.

Der Ex-Teufel kicherte erneut. Dann nahm er die Gestalt eines Partygastes an. Als älterer, unauffälliger Mann stürzte er sich in den Großen Salon. »Hilfe!«, schrie er, »Hilfe! Alarmiert sofort die Polizei! Im Schloss liegen mehrere Tote!«

Gemurmel brandete auf, Panik entstand. Während ein Bediensteter die Polizei rief, führte Asmodis einen ziemlich gerupften Zamorra, McMour und einen Butler zu den Leichen. Er freute sich diebisch, dass der Meister des Übersinnlichen ihn trotz allernächster Nähe mal wieder nicht erkannte.

»Niemand darf das Schloss verlassen, bis die Polizei hier ist«, wies Zamorra den Butler an. »Bitte sorgen Sie umgehend dafür, verriegeln sie die Türen oder tun Sie sonst was.«

Zamorra zog sich in aller Eile um und sorgte mit Engelszungen dafür, dass keine wirkliche Panik unter den Gästen ausbrach.

Eine halbe Stunde später wimmelte es auf dem Schlosshof von Polizei- und Krankenwagen. Zamorra schlug drei Kreuze, dass an der Spitze der Lyoner Mordkommission Chefinspektor Pierre Robin auftauchte.

»Ich hätt's mir ja auch denken können«, begrüßte Robin den Freund, widerstand aber dem Drang, ihn zu umarmen. Zamorra war Gast hier und gehörte damit zu den potenziell Verdächtigen. »Dann geht's hier sicher um übersinnliche Tote, hab ich recht?«

Sie zogen sich in ein Zimmer zurück. Zamorra konnte Robin nur unzureichend helfen, denn zu viele Vorgänge blieben auch für ihn im Dunkeln.

»Mist«, fluchte der Professor schließlich. »Ohne Merlins Stern muss ich doch gewaltige Abstriche machen. Mit der Zeitschau hätte ich die ominösen Vorgänge am Leichenfundort sicher lückenlos aufklären können. Immerhin ist klar, dass Diane ihre Finger im Spiel hat. Sie ist eine Hexe und schon vor über einer Stunde weggefahren, wie einer der Butler erzählt hat. Du musst sofort eine Fahndung nach ihr raus lassen, Pierre.«

Zamorra war froh, dass ihn Robin in der ganzen Hektik nicht ein einziges Mal auf Nicole ansprach.

 

Asaels Geist war längst wieder mit seinem Körper vereint. Das Dämonenkind war fest entschlossen, beide Komponenten so schnell nicht wieder zu trennen.

Denn nur, wenn Geist und Körper zusammen sind, bin ich im Moment stark genug, um überleben zu können. Mein Geist allein ist noch viel zu schwach. Ich habe großes Glück gehabt, dass mich dieser fürchterliche Dämon nicht gekillt hat. Hättest du es mal getan, Dämon, gesegneter. Denn irgendwann wirst du deine Großzügigkeit bitter bereuen. Sobald ich in der Lage bin, werde ich mich nämlich für diese Demütigung grausam rächen. Bis dahin weiß ich deinen Namen. Fürchte dich vor mir, Dämon, fürchte dich. Denn Asael vergisst und vergibt nicht.

Auch wenn es zum Schluss fast schief gegangen war, hatte Asael das Spiel mit den Hexen doch genossen. Nun wusste er, dass er problemlos Intrigen flechten und Wesen gegeneinander ausspielen konnte. Und was bei niederen Existenzen bereits so gut klappte, würde irgendwann auch bei Erzdämonen und anderen hohen Schwarzblütigen funktionieren.

Asael gierte danach, dass es möglichst schnell so weit sein würde. Er fieberte der Auseinandersetzung mit dem Höllenadel geradezu entgegen. Alle wollte er sie sich Untertan machen, alle. Er wollte über ihnen stehen, sie beherrschen, denn dazu war er geboren.

Doch um zu herrschen, muss ich noch wesentlich stärker werden. Ich brauche viel mehr magische Energien, die ich schnell in mich aufsaugen kann. Was ich aus dem Körper meiner schwachen Mutter hole, ist nicht mehr als ein Rinnsal. Das reicht mir nicht mehr. Ich will die Kraft der wirklich Großen in mir aufnehmen…

Asael öffnete ruckartig die Augen. Ein kleiner magischer Impuls ließ das Dämonenfell auf Stygias Schultern in Flammen aufgehen.

Die Ministerpräsidentin, die gerade mit Alocer, dem Garderobier der Hölle, zusammenstand, um sich für einen offiziellen Termin in Kleiderfragen beraten zu lassen, kreischte auf. Mit einem Zauberspruch erstickte sie die Flammen.

Alocer, ein Dämon in Ritterrüstung und mit rot glühenden Augen hinter dem Visier, starrte fassungslos auf den Gnom, der auf der Schulter der Ministerpräsidentin lauerte, anscheinend Vampirhauer in ihren Hals gesenkt hatte und ihn aus tückischen Augen anstarrte.

»Raus!«, brüllte Stygia. »Und wehe, du sagst auch nur ein Wort von dem, was du gerade hier siehst. Dann grille ich dich in deiner eigenen Rüstung, Alocer.«

Der Garderobier zog sich unter Verbeugungen zurück. »Natürlich, Herrin, werde ich kein Wort verlauten lassen. Wer… wer ist das?«

»Raus! Und keine Fragen!«

Nachdem Alocer verschwunden war, versuchte Stygia, die an ihrer Wut fast erstickte, nach dem Balg zu greifen und es von ihrer Schulter zu ziehen. Schmerzerfüllt brüllte sie auf, als sie Asael berührte. Schnell zog sie ihre Hand wieder zurück. Es hatte sich also nichts geändert.

Asael zog seine Hauer aus Stygias Hals. Erneut brandeten Schmerzfronten durch den Körper der Ministerpräsidentin. Sie schrie schrill, schlug um sich und ging auf die Knie. Schwarzes Blut lief in zwei dünnen Rinnsalen in ihr rotes Kleid.

»Meine Zeit ist gekommen, Mutter«, sagte Asael höhnisch. »Du wirst mich nun nicht mehr länger am Hals haben. Denn ich gehe ab jetzt meiner eigenen Wege.«

Die verwachsene Gnomengestalt hüpfte von Stygias Schulter, federte kurz in den Knien ab und streckte sich. Es sah geradezu grotesk aus.

»Wo… wo willst du hin?«, zischte Stygia, deren Schmerzen am Abebben waren.

»Keine Ahnung, Mutter.« Asael kicherte. »Auf jeden Fall weit weg von dir. Denn in deiner Nähe habe ich immer das Gefühl, dass ich deine Schwäche in mich aufnehme. Ich will aber nicht schwach, sondern stark sein.«

»Du… du…«

»Ja, Mutter?«

»Du Kretin. Ich werde dich finden und dich vernichten, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Aber, aber. Spricht man so mit seinem Kind, Mutter? Meine Angst vor dir hält sich übrigens in Grenzen. Denn so wie es im Moment ist, wird es bald immer sein. Du wirst vor mir auf den Knien liegen müssen. Jetzt aber leb wohl.«

Asael hinkte aus dem Ankleidesaal der Ministerpräsidentin hinaus in die Weiten der Schwefelklüfte. Er winkte Alocer kurz zu und verschwand dann zwischen den hoch aufragenden schroffen Steilklippen im Gebirge der Schmerzen. Von dort suchte er sich seinen Weg zu Lucifuge Rofocales Badesee. In diesen hüpfte er und ließ sich in den heißen Wassern auf den Grund sinken.

Noch immer war der See von der Aura Lucifuge Rofocales durchdrungen. Asael stöhnte wohlig, als er sich in eine Unterwasserhöhle legte, die Augen schloss und anfing, die machtvolle Kraft in sich aufzunehmen. Sie hätte die meisten anderen Dämonen sofort getötet. Ihn nicht.

Asael fühlte sich, als sei er nach Hause gekommen.

ENDE
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